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land ungen aus verschiedenen Hebei 


Die Perſönlichkeit als Glied der Gemeinſchaft. 
6 J. Die Gemeinſchaften und die Abhängigkeit des Individuums. 


Jedes Ding in der Welt und jedes Geſchöpf auf Erden gehört einer be- 
ſtimmten Klaſſe an, einer Gemeinſchaft, einem Reich. Es gibt nichts Geſchaffenes, 
das nur ein Einzelnes wäre. Die ganze Welt iſt ein von einheitlichen Geſetzen 

regierter Organismus;) unſer Sonnenſyſtem iſt ein Glied darin, unſre Erde ein 
Glied ihres Syſtems. Auf der Erde unterſcheiden wir die drei bekannten Natur⸗ 
reiche, die ſtufenmäßig geordnet und nicht bloß Provinzen des Erdreichs find, 
da jedes von den andern durch beſondere ihm eigentümliche Geſetze ſich unterfchei- 
det. Aber ihnen erhebt ſich die Menſchheit als eine einheitliche Körperſchaft, die 
grundſätzlich von den übrigen Kreaturen getrennt iſt, obgleich ſie viele Lebensbedin⸗ 
gungen mit ihnen gemein hat. Jeder Menſch trägt das Bild der Menſchheit, das 
. menſchliche Weſen an ſich. Die Menſchen füllen die Erde und ſondern ſich in 
Familien, Stämme, Völker, Raſſen. Jede dieſer Gemeinſchaften hat ihren beſon— 
deren Charakter innerhalb des allgemein menſchlichen und pflanzt ihn fort. Es gibt 
einen Familiengeiſt, einen Stammestypus, einen Volks⸗ und Naſſencharakter. Das 
einzelne Individuum iſt von dieſer Eigentümlichkeit feiner Familie, feines Stammes 
und Volkes abhängig. Es bringt dieſe beſondere Naturanlage mit und wächſt 
in der Regel unter den maßgebenden Einwirkungen ſeiner Amgebung auf, es wird 
von dem Volks⸗ und Familiengeiſte getragen, von feinen Bildungselementen ge— 
nährt, von ſeinen ſittlichen Begriffen erzogen und in Schranken gehalten, von ſeinen 
\ findungen erfüllt, von feinen Beſtrebungen befeuert. Es gibt auch eine Volks⸗ 
ſeele und ein Volksgemüt, und in jedem Volle offenbaren ſich die hier quellenden 
Kräfte auf beſondere Weiſe und drängen zu beſonderer Kultur, erzeugen Volks⸗ 
dichtungen, Sagen, Induſtrie, Kunſt, Wiſſenſchaft und ein geordnetes Staatsweſen. 
— 1) Vergleiche hierzu auch den Aufſatz: „Das Weltall ein göttliches Gewebe“ im 
Jahrgang 1903, S. 169 dieſer Zeitſchrift. 
1 Glauben und Wiſſen. 1904. Heft 5. 11 
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Der Staat iſt die rechtliche Zuſammenfaſſung und Organiſation eines Stam⸗ 
mes oder eines Volkes oder auch mehrerer Stämme und Völker, und feine Regie- 
rung iſt dann die rechte und angemeſſene, wenn ſie die Eigentümlichkeit dieſes Vol⸗ 
kes und Stammes oder der Vereinigung mehrerer zur Darſtellung und Geltung 
bringt, wenn ſie dieſelbe nach außen und innen verteidigt und ſchützt und pflegt 
und die in dem gemeinſamen Körper vorhandenen Kräfte in die Gemeinſchaft für- 
dernde Bahnen lenkt und — wenn nötig, durch geſetzlichen Zwang — in ſolchen 
Schranken hält, daß ſie nicht zerſtörend wirken. 

Wie ſteht es nun in allen ſolchen Gemeinſchaften mit der Betätigung und 
Haltung des Individuums? In dem unorganiſchen Gebiete mag man ja, wenn 
auch in etwas übertragenem Sinne, mit Schopenhauer und andern ſchon einen dun- 
keln Lebenstrieb in der mechaniſchen Schwerkraft wahrnehmen und einen Anfang 
individuellen Strebens in den Lichtwirkungen und in den chemiſchen und elektriſchen 
Prozeſſen erkennen. Aber erſt in den organiſchen Reichen treten uns deutlich In⸗ 
dividuen mit ihren eigentümlichen Lebensbedingungen und Kräften entgegen. Alle 
dieſe in unendlicher Mannigfaltigkeit über die Erde zerſtreuten Weſen des Pflanzen⸗ 
und Tierreichs werden von zwei Lebenstrieben, dem der Selbſterhaltung und dem 
der Erhaltung der Gattung vollſtändig beherrſcht. Und wenn auch jedes Individuum 
dieſe Triebe in beſonderer Weiſe zu befriedigen ſucht, — die Tiere vermöge ihrer 
willkürlichen Bewegung und ihres entwickelteren Seelenlebens mit größerer Freiheit, 
— ſo iſt doch jedes Individuum dabei fo ſehr von feinem Gattungscharakter durch- 
aus abhängig, daß das Individuum in der Gattung verſchwindet, nur als Exemplar 
der Gattung Geltung hat und eine individuelle Bedeutung ihm meiſt nur durch eine 
Vorliebe des Menſchen beigemeſſen wird, der ihm eine beſondere Pflege, Zucht 
oder Dreſſur angedeihen läßt. 

Bei dem Menſchen ſteht es anders, obwohl ſein individuelles und ſein Gemein⸗ 
ſchaftsleben auch durch jene beiden Lebenstriebe weſentlich bedingt iſt. Er kann ſie 
aber beherrſchen und ſich ihrer mit Willkür und Wahlfreiheit bedienen. Sein Geiſt, 
der göttliche Funke, das natürliche Ebenbild Gottes in ihm, erhebt ihn über die 
ganze übrige, unſern Sinnen bekannte Schöpfung, indem er ihn befähigt, ſich den⸗ 
kend ſelbſt zu erfaſſen, ſich ſelbſt zum Objekt zu werden, Subjekt und Objekt 
zugleich zu ſein, und darum auf ſich ſelbſt als Objekt frei einzuwirken, ſich ſelbſt 
zu beſtimmen. Darin beruht fein individueller Wert als Perſönlichkeit. Der Menſch 
ſtellt in ſich ſelbſt eine Allgemeinheit dar, indem er ſich von ſich ſelbſt und allen 
ſeinen Zuſtänden unterſcheiden und auch die Gattung zu ſeinem Objekt machen kann. 
Sein ſelbſtbewußtes Ich iſt der König in dieſem Reiche; er iſt ein Mikrokosmos 
(d. h. eine Welt im Kleinen). Wenn das Gefühl der Familiengemeinſchaft, der 
Liebe und Anhänglichkeit der Glieder untereinander noch weſentlich natürlich bedingt 
iſt, ſo zeigen ſich doch hier ſchon höhere ſittliche Kräfte in dem Bewußtſein, daß; 
jedes Glied für die andern einzutreten hat, und daß die Behauptung und Vertei— 
digung der berechtigten Eigenart der ganzen Gemeinſchaft und jedem Einzelnen da⸗ 
rin zu ſtatten kommt. Treten in den weiteren Verbänden, im Volke, die natürli 
chen Bande verhältnismäßig mehr zurück, ſo werden in demſelben Verhältniſſe die 
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bewußten Antriebe zum Anſchluſſe an das Ganze und zum Wirken dafür mehr 
zur Geltung gelangen. Familien und Völker, die zu einem ſtaatlichen Körper ſich 
zuſammengefaßt haben, ſind nicht zufällig zuſammengewürfelte, ſondern organiſche 
Gebilde. 4 
Wir müſſen uns hier zunächſt über den Begriff eines lebendigen Organis⸗ 
mus verſtändigen. Ein ſog. Aggregat, ein Haufen wird durch ſeine Teile gebildet. 
Ein Organismus erzeugt ſeine Teile als ſeine Glieder. Im Aggregate ſind die 
Teile vor dem Ganzen vorhanden. Im Organismus iſt das Ganze, wenn auch 
noch im unentwickelten Zuſtande, vor den Teilen da. Ein Aggregat kann ſich rein 
zufällig durch mechaniſche Gewalt bilden, wie Dünen vom Winde zuſammengeweht 
werden; im Organismus herrſcht ein Zweck und deshalb eine Entwicklung, denn 
jede Entwicklung muß ein Ziel haben, nämlich das Ziel, diejenige leibliche oder gei— 
ſtige Geſtalt in vollkommener Weiſe darzuſtellen, wozu das durch ſie beherrſchte 
Weſen nach den ihm innewohnenden Kräften beſtimmt und angelegt iſt. Iſt dieſes 
Ziel erreicht oder geht auch nur dieſe Entwicklung in normaler Weiſe vor ſich, ſo 
iſt eine Harmonie vorhanden, in der ebenſo das Ganze, der Geſamtorganismus, 
wie jedes einzelne Glied ſich wohl fühlt. Das Ganze trägt die Glieder und nährt 
ſie und ſtellt ihnen ihre Aufgaben, und die Glieder ſtützen und fördern das Ganze 
und dienen ihm und damit auch dem eigenen Wohlbefinden. Wer denkt dabei nicht 
an die kluge Fabel des Menenius Agrippa?!) 

Als Typus eines Organismus können wir aber noch beſſer mit unſerm Herrn 
und Heilande den Weinſtock und ſeine Reben gebrauchen, wo die Reben wieder 
in den Stamm eingepflanzte Weinſtöcke darſtellen können. Doch iſt ein Anterſchied 
in den Organismen zu beachten. In jedem phyſiſchen organiſchen Körper hängen 
die Glieder ſo ſehr mit demſelben zuſammen, daß ſie von ihm abgetrennt verdorren 
und vergehen, daß alles Leben aus ihnen ſchwindet. Bei moraliſchen und geifti- 
gen Körperſchaften geſchieht das nicht in derſelben, ſondern nur in analoger Weiſe. 
Die noch am meiſten auf phyſiſchem Boden ſtehende Familiengemeinſchaft bildet 
gleichſam einen Abergang. Trennt ſich ein Glied phyſiſch (d. h. dem Körper nach) 
durch dauernde Entfernung und moraliſch von der Familie, fo gilt es als ein ver- 
lorenes Kind, ohne darum den durch Geburt und Erziehung ihm mehr oder weni— 
ger aufgeprägten Stempel der Familienangehörigkeit zu verlieren. Es wird denſel— 
ben in ſeinem ganzen Leben mit ſich tragen. Ebenſo, nur in geringerem Grade 
wird ein Stammes- oder Volksglied, wenn es ſich von feinem Mutterboden ſcheidet 
und einem andern Stamme oder Volke ſich anſchließt, nicht bloß fein Leben behal- 
ten können, ſondern auch ſeine Stammeseigentümlichkeit niemals gänzlich los werden. 
Es iſt ja deſſen, was wir aus der geiſtigen Atmoſphäre, die uns umgibt und aus 
dem Boden unſrer leiblich-ſeeliſchen Bildung als Glieder von natürlichen Gemein- 
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1) Die Glieder verfagten einſt dem Magen ihren Dienſt, weil er nur träge ver- 
ſchlinge, was ſie erarbeiteten; da ſie aber nun erſchlafften, erkannten ſie, daß der Magen 
ihnen ebenſo diente, wie ſie ihm. Durch dieſe Fabel ſoll Menenius Agrippa die Plebejer, 
die unzufrieden über den Druck der Patrizier Rom verlaſſen hatten, zur Rückkehr be- 

wogen haben 496 v. Chr. 
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ſchaften in uns aufnehmen, eine ſo umfaſſende und inhaltsvolle Maſſe und dieſe 
Einflüſſe ſind ſo beſtimmend und faſt zwingend, weil wir eben an der Natur und 
den Bedürfniſſen unſrer Amgebung Teil haben, daß dieſem Reichtum gegenüber 
das von uns hinzugebrachte individuelle Neue ein verſchwindend kleiner Zuwachs 
iſt. And die einzelnen großen Individuen, die mit genialen Kräften aus der Menge 
ſich herausheben und einem kleineren oder größeren Kreiſe, zuweilen, aber ſehr jel- 
ten einem ganzen Volke neue Wege der Entwicklung weiſen, ſie ſind Ausnahmen 
von der Regel und doch auch nur dadurch groß und belebend, daß ſie, was nach 
der bisherigen Entwicklung im ganzen Körper ſchon als Vorbedingung des Fort⸗ 
ſchritts und als geahntes Bedürfnis vorhanden war, mit Bewußtſein erfaſſen und aus⸗ 
zuſprechen, darzuſtellen und in Bewegung zu ſetzen im Stande ſind. Gemeiniglich 
geht die Flut langſam weiter und jedes Individuum ſchwimmt mit und trägt ſeinen 
kleinen Teil und Tropfen zur Strömung bei. Große Zeiten erfordern große Geiſter, 
die Gott erweckt. ; 

Wir behaupten alſo: der einzelne Menſch iſt weſentlich das Produkt feiner 
Amgebung von Kindheit an, wie ihm denn ſchon durch die Sprache, die er nicht 
gemacht hat, fein ganzer geiſtiger Beſitz zugeführt wird. Wer ſich auf dieſen Beſitz 
ſeines inneren Weſens beſinnt und ſich fragt, woher er ſtammt, der muß erkennen, 
daß er den ganzen Stoff desſelben von außen her, von der Natur, von ſeiner Familie, 
von ſeinem Volke, von der Kirche und Schule und von denen, mit denen er umgegan— 
gen, erhalten hat. Die Weltgeſchichte iſt das Bewußtſein der Menſchheit, die Volks⸗ 
geſchichte das Bewußtſein des beſonderen Volkes von ſich ſelbſt, an dem das In— 
dividuum teilnimmt, ſoweit es Gelegenheit gehabt und benutzt hat, ſie kennen zu 
lernen. Der einzelnen Perſon kommt bei dieſem ganzen geiſtigen und moraliſchen 
Beſitze nur dieſes zu, daß und wie ſie, was ihr von der Geſamtheit, deren Glied 
fie iſt, dargeboten war, gemäß ihrer individuellen Fähigkeiten, Neigungen, Bedürf⸗ 
niſſe und Willensrichtungen ſich angeeignet, in ſich geordnet, zu ihrem bewuß— 
ten Eigentum gemacht und zu ihrer perſönlichen Bereicherung verwendet hat und 
gebraucht. Allerdings haben aber dieſe inneren Vorgänge für das Individuum die 
größte und ausſchlaggebende Bedeutung, weil alle Wahrnehmungen, Lehren, Er- 
kenntniſſe, Erfahrungen immer an dem feſtſtehenden und bleibenden Kryſtalliſations⸗ 
punkt der Perſon, des Ich ſich anſetzen oder vielmehr von ihm, von der Perſon 
angeeignet und organiſch mit ihr verbunden werden. And auch für die All- 
gemeinheit iſt dieſer Prozeß von der größten Wichtigkeit, da in derſelben dadurch 
dieſe bewundernswerte Mannigfaltigkeit der Gaben und Kräfte, der Charaktere und 
Intelligenzen bewirkt wird, die gegenſeitig ſich treiben und fördern, im Kampfe ſich 
reiben und im Frieden zuſammenwirken. Gibt es im Pflanzen- und Tierreiche nur 
Gattungen mit vergehenden Exemplaren ohne individuellen Wert, ſo eröffnet ſich 
uns im Menſchengeſchlechte der Blick in eine höhere Welt, in einen vollkommene⸗ 
ren Organismus. Hier bietet ſich uns eine Gemeinſchaft, die aus lauter durch ſich 
ſelbſt wertvollen Gliedern beſteht, aus Perſönlichkeiten, in deren jeder das allgemeine 
Menſchheitsbild und Weſen in ganz beſonderer Weiſe angelegt iſt und ſich ſelbſt⸗ 
ſtändig darſtellen ſoll. Dieſe Gemeinſchaft wird nur im Reiche Gottes vollkommen 
verwirklicht, wovon wir bald weiter werden zu reden haben. 
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Wenn wir aber zuvor nach dem Zwecke der Körperſchaften auf Erden, na- 
mentlich dem eines Volkes oder Staates, des organiſierten Volkes, wodurch ſeine 
Entwicklung beſtimmt wird, fragen, ſo erhellt auf den erſten Blick, daß dieſer Zweck 
immer nur ein beſchränkter fein kann, da er von dem Zwecke des geſamten Menſch— 
heitsorganismus umfaßt wird und nur eine beſondere Richtung in dieſem alle Glie- 
der, auch alle Völker umfaſſenden Körper bezeichnen kann. Dieſer Zweck muß aber 
doch ein notwendiger ſein, da es ſich hier um weſentliche Glieder des Geſamtorga— 
nismus der Menſchheit handelt. Anders iſt es mit lockerern Organiſationen, mit 
Vereinen, die organiſierte Körperſchaften bilden. Was fie zuſammenfügt und zu— 
ſammenhält, iſt nur ein zufälliger, nicht ein notwendiger Zweck. Wer ihn mit ver— 
folgen will, ſchließt ſich an, und wenn ihm die Gemeinſchaft nicht mehr anſteht, 
tritt er aus und braucht dabei an ſeinem individuellen Leben nichts zu verlieren. 
Es gibt ſogar Gemeinſchaften und Vereine zu unmoraliſchen und ungeſetzlichen 
Zwecken bis zu Diebes- und Räuberbanden, die immerhin auch einer Organiſation 
bedürfen und den Individuen ihr Geſetz aufzwingen müſſen. Die Trennung von 
ſolchem Körper kann der Anfang zur Geſundung des Individuums ſein. Welche 
weſentliche Aufgaben innerhalb des Menſchheitszweckes die einzelnen Völker und 
Staaten haben, das zeigt uns ihre Entwicklung und deren Produkt am deutlichſten 
da, wo ein Abſchluß ſchon erreicht iſt, wie bei den Kulturvölkern der alten Welt. 
Während einige Völker eine gewiſſe Kulturſtufe erreicht haben und dann ſtehenge— 
blieben ſind, wie ſaftloſe verdorrende Zweige am Baume der Menſchheit, und an— 
dere, viele afrikaniſche, in ihrer Kultur einen bedeutenden Rückſchritt getan zu ha⸗ 
ben ſcheinen, ſind die europäiſchen Völker mit ihren Stammesgenoſſen in Amerika 
in der Entwicklung begriffen und ſtellen beſondere Arten und Stufen derſelben dar. 
Ans iſt nicht zweifelhaft, daß dabei der Wille und die Leitung Gottes mit der Will— 
kür und Freiheit der Menſchen, die auch anders wollen kann als Gott, zuſammen⸗ 
wirkt und die verſchlungenſten Wege herbeiführt. In Israels Geſchichte tritt 
am deutlichſten der Streit der göttlichen leitenden und erziehenden Weisheit und 
Liebe mit den widerſtrebenden individuellen Volksinſtinkten hervor. Merkwürdig iſt 
in dieſer Beziehung die Stelle im Propheten Daniel Kapitel 10, wo erzählt wird, 
daß die Engel Gottes mit dem „Fürſten des Königreichs im Perſerland“ V. 13 
ef. V. 20 geſtritten haben. Jedenfalls iſt, wenn wir die ſchwierige Frage, ob 
mit dem „Fürſten“ eine Perſonifikation oder eine engelhafte Perſönlichkeit vorgeſtellt 
iſt, bei Seite laſſen, ein Kampf des Geiſtes Gottes mit dem Volksgeiſte gemeint, 
der gottwidrige Wege eingeſchlagen hat und fortſetzen will (Sahrg. 1903 S. 307). 

a Wohin ſoll nun die ganze Entwicklung gehen? Welches iſt ihr Ziel? Iſt, 
was man Kultur und Ziviliſation nennt, das Letzte, Höchſte und Erſtrebenswerteſte 
auf Erden? Unzählige ſtehen unter dem Banne dieſer Anſchauung. Wir verſtehen 
unter Kultur die immer vollſtändigere Beherrſchung der Naturkräfte durch den zu 
N immer höherer Bildung emporſteigenden Menſchengeiſt, und unter Ziviliſation das 
immer humaner, gerechter und friedlicher auszugeſtaltende Verhältnis der Menſchen 
untereinander. Das find wertvolle Ziele, aber die höchſten find fie nicht; fie kön⸗ 
nen als Mittel für den höheren Zweck dienen und werden noch ſicherer die beglei- 
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tende erfreuliche Folge des wirkſamen Strebens nach dem höchſten Ziele ſein. Es 
würde bei ſolcher Zielbeſchränkung auch das Individuum als Perſönlichkeit zu kurz 
kommen. Es wird lediglich zum Mittel herabgeſetzt, dem freilich auch der etwa 
günſtige Erfolg der Kulturarbeit zugute kommt, doch aber nur während ſeines kur⸗ 
zen, vergänglichen Daſeins, und viel mehr äußerlich als innerlich an ſeinem weſent⸗ 
lichen Leben. Die bedeutendſten Philoſophen haben auf ein anderes Ziel gewieſen. 
Sie ſagen, die Entwicklung gehe zur Freiheit. Wir können mit dieſem Ziele 
vollkommen übereinſtimmen. Es wird nur das Weſen dieſer Freiheit näher zu be- 
ſtimmen ſein. Es kann nicht eine ſubjektive Freiheit gemeint ſein, die alle Schran⸗ 
ken der Gemeinſchaft für das Individuum ausſchließt, denn es iſt und bleibt 
ſeiner Natur nach immer das Glied eines organiſchen Körpers. Es muß eine Frei⸗ 
beit ſein, in welcher ſowohl die Gemeinſchaft als auch ihre individuellen Glieder ſich 
gemäß den inwohnenden Lebenskräften und Geſetzen willig und befriedigt be— 
wegen. Wie iſt ſolche Freiheit zu beſchaffen? Wie iſt ihre Entwicklung zu den⸗ 
ken? Welcher Spielraum kommt dem Individuum in dem gemeinſamen Körper zu? 

Wir haben ſchon erwähnt, daß dieſer Spielraum bei den ungeiſtigen Or⸗ 
ganismen ein ſehr geringer iſt. Beim geiſtigen Weſen des Menſchen iſt das 
Verhältnis ein anderes. Das Kind iſt anfangs nichts als ein unſelbſtändiges 
Glied der Familie und leiblich und ſeeliſch von Vater und Mutter vollſtändig 
abhängig. Bald regt ſich jedoch das individuelle Weſen. Fichte hat das Ich⸗ 
ſagen das Zeichen der Geburt des Geiſtes genannt. Die individuelle Perſönlich⸗ 
keit tritt hervor in dem Verkehr mit den Eltern, Geſchwiſtern, andern Kindern, 
Dienſtboten, im Spiel und im Auffaſſen und Lernen, in erſter Beziehung beſon⸗ 
ders nach der Gemütsſeite, in zweiter in der Richtung der Willenstriebe, in der 
dritten nach Seiten des Intellekts. Nach den Jahren der Kindheit gewinnt der 
Charakter eine feſtere Geſtalt. Weitaus die meiſten ſind aber durch ihre Geburt und 
Kindheitsumgebung zu einer beſonderen Lebenslage vorbeſtimmt. Sie treten mit 
ihren in der Kindheit und Jugend mehr oder weniger ausgebildeten Anlagen in 
ihren beſonderen Beruf ein als Handarbeiter, Handwerker, Ackerleute, hauswirt⸗ 
ſchaftliche Glieder, Kaufleute, Induſtrielle, Beamte, Künſtler, Gelehrte. In jedem 
Berufe umſchließt ſie nicht bloß die Körperſchaft des Staats und der Gemeinde, 
ſondern auch die Berufsklaſſe, der ſie angehören, mit ihren Ordnungen, Anſchauun⸗ 
gen und Sitten, denen ſie ſich fügen müſſen, und die ihre individuelle Betätigung 
zwar nicht aufheben, aber ihr weſentlich Richtung geben und fie maßgebend be- 
ſchränken. Sie ſind dienende Glieder. Deshalb fühlen ſie ſich aber recht frei in 
ihren „Freiſtunden“, wenn Axt und Hobel oder Spaten bei Seite geſtellt, der 
Laden, das Laboratorium oder Bureau verlaſſen wird, oder die glückliche Ferien⸗ 
zeit, „die Vakanz mit ihren unendlichen Freuden“ eingetreten iſt. Da kann das 
Individuum mit ſeinen beſonderen Neigungen zu ruhender Trägheit oder zu Lieb⸗ 
lingsbeſchäftigungen und Steckenreitereien ſich frei gehen laſſen. Iſt das die rechte, 
wünſchenswerte Freiheit? Den weitaus größten Teil ſeines Lebens ſich gebunden 
wiſſen und fühlen und nur in wenigen Stunden täglich der Feſſeln entledigt werden? 
Doch gibt es ja glücklicherweiſe nicht wenige Menſchen, die in ihrem Berufe ſich 
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wohl fühlen, und mit Luſt darin arbeiten, ſei es aus ſelbſüchtigen Beweggründen, 
um eine höhere Stellung oder eine beſſere Lebenslage, Reichtum und Ehre zu er⸗ 
ringen, ſei es, weil die Arbeit ſelbſt als eine wünſchenswerte Betätigung ihrer 
Kräfte und Begabung fie befriedigt oder das Produkt derſelben ihnen an ſich wert: 
voll und erſtrebenswert erſcheint. Der berufliche oder kommunale Gemeinſinn, der 
Staatsgedanke, die Vaterlandsliebe, das Parteiintereſſe können dabei mitwirken, Re⸗ 
gungen und Beſtrebungen, die immer ſchon wieder auf die Abhängigkeit des Indivi⸗ 
duums und ſeines Wohls von den Gemeinſchaften, deren Glied es iſt, hinweiſen. 
Wo iſt die volle Freiheit der Perſönlichkeit? Wo gleicht ſie einem Schiffe, das 
von günſtigem Winde als einer äußeren Gewalt getrieben, zugleich eine Dampf⸗ 
maſchine in ſeinem Innern trägt, um mit eigener ſelbſtändiger Kraft nach derſelben 
Richtung zu ſegeln, dasſelbe Ziel zu verfolgen? Da nur iſt dieſe volle Freiheit, 
wo ein Menſch den Zweck und das Ziel der ganzen Menſchheit zu ſeinem 
eignen perſönlichen Lebenszweck macht. Das geſchieht im Reiche Gottes, 
das auf Erden in der Kirche den Grund und Boden ſeines Beſtehens und Wachs⸗ 
tums hat. (Schluß folgt.) E. Teichmüller. 


NE, 
ELSE 


Kraft, Arbeit, Energie. 

8 Schon wieder vergaß eine Familie, ihre Kuckucksuhr aufzuziehen, welche durch 
ihren Ruf „Kuckuck“ am Ende jeder Stunde an den ſchönen Lenz, an die Zeit der 
Wiiederauferſtehung der herrlichen Natur Gottes nach langem Winterſchlafe erinnert, 
und durch dieſe Erinnerung die Sehnſucht nach dieſer neu belebenden Jahreszeit 
wachruft! 
2 Die Ahr blieb ſtehen, weil es ihr an der zur Arbeitsleiſtung notwendigen 
Kraft fehlte! Bekanntlich trägt eine ſolche Ahr an zwei Ketten befeſtigte Gewichte, 
welche mit dem ſogenannten Uhrwerk verbunden find. Dieſes Ahrwerk beſteht aus 
vielen ineinander greifenden Zahnrädern. Sobald nun das Ahrwerk durch die Zug⸗ 
kraft der ſich abwärts bewegenden Gewichte in Gang geſetzt iſt, müſſen auch Per⸗ 
pendikel, Ahrzeiger und Schlagwerk ihre bezüglichen, regelmäßig wiederkehrenden 
Wege antreten. Wir ziehen alſo mit einer gewiſſen Kraft die Gewichte hoch und 
verleihen mit leichtem Stoße dem Perpendikel ſeine bekannte Bewegung, und unſere 
Ahr iſt in Gang geſetzt. Die Räder der einzelnen Werke bewegen ſich und rufen 
durch ihre Bewegungen die Bewegungen der Zeiger, die Bewegung des Perpen— 
dikels und den Kuckucksruf hervor, und zwar zufolge des Kraftaufwandes beim 
Aufziehen. Es hat alſo die unſererſeits beim Hochziehen der Gewichte angewandte 
und verbrauchte Kraft die Bewegung der Räderwerke verurſacht. Woher neb- 
men aber wir die Kraft, welche wir zum Aufziehen von Gewichten und zur Ver⸗ 
richtung aller Arbeiten nötig haben? 

Wir nehmen täglich Nahrung zu uns, die, wenn wir das genoſſene Fleiſch 
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als verdichtete, umgewandelte Pflanzenkoſt ſolcher Tiere auffaffen, deren Nahrung 
nur aus Pflanzen beſteht, ebenfalls als Pflanzennahrung betrachtet werden muß. 
Dieſe Nahrungsſtoffe werden verdaut und bei den zahlreichen chemiſchen Vorgängen, 
welche während der Verdauung von ftatten gehen, alle jene Stoffe gebildet, die 
zur Bildung von Blut, Fleiſch, Nervenſubſtanz, Fett, Knochen u. ſ. w. erforderlich 
ſind. Das Blut reißt nun auf ſeinem Kreislaufe durch den Körper von den im 
ganzen Körper fein zerteilten Fettteilchen mit fort und verliert hierdurch ſeine ur⸗ 
ſprüngliche, hellrote Farbe, welche in eine tief dunkelrote übergeht, oder mit ande⸗ 
ren Worten geſagt, das urſprünglich hellrote, arterielle Blut geht in dunkelrotes, 
venöſes Blut über. Dieſes venöſe Blut wird nach den Lungen geleitet und hier 
in den Lungen geht nun derſelbe Vorgang von ſtatten, wie in einem Ofen beim Ver⸗ 
brennen von Brennmaterial. Dort wird der Kohlenſtoff des letztern durch den Sauerſtoff 
der Luft zu Kohlenſäure und der Waſſerſtoff zu Waſſer verbrannt. In unſeren 
Lungen und Blutgefäßen wird der Kohlenſtoff der Fettteilchen, die ſich hauptſäch⸗ 
lich nur aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff zuſammenſetzen, zu Kohlenſäure 
und der Waſſerſtoff zu Waſſer durch den Sauerſtoff der eingeatmeten Luft ver- 
brannt, und beide Verbrennungserzeugniſſe atmen wir aus, übergeben ſie der ge— 
wöhnlichen Luft, in welcher wir leben. Wir heizen in den kälteren Jahreszeiten 
unſere Ofen, um unſere Wohnungsräume zu erwärmen. Ganz aus dem gleichen 
Grunde ſoll der Verbrennungsvorgang in unſerem Körper uns die Körperwärme 
(86,25 C bis 37,50 0 liefern, welche bei allen Bewegungen und bei allen Tä- 
tigkeiten, die wir vollführen, mechaniſche Arbeit leiſtet, und zwar in gleicher Weiſe, 
wie die hochgezogenen Gewichte unſerer Kuckucksuhr. In unſerer Koſt und den 
Pflanzen iſt alſo Kraft förmlich aufgeſpeichert, welche in Geſtalt von Wärme bei 
dem genannten Verbrennungsvorgange in unſeren Lungen und Blutgefäßen frei 
gemacht wird. 

Wie erklärt ſich aber dieſe Kraftaufſpeicherung in den Pflanzen? In unſe⸗ 
ren Breitengraden ruht die Pflanzenwelt während des kalten Winters. Die Er- 
wärmung einer Fläche iſt von der Größe des Winkels abhängig, unter welchem die 
Sonnenſtrahlen die bezügliche Fläche treffen. Im Winter iſt dieſer Winkel bei 
uns ſehr klein und daher die Erwärmung der Erdoberfläche ſeitens der Sonnen⸗ 
ſtrahlen ſehr gering, weshalb auch kein Wachstum der Pflanzen ſtattfindet. Im 
Frühling aber wächſt jener Winkel täglich, die Sonne ſteigt dann immer höher und 
die Erwärmung durch ſie wird wieder eine beträchtliche. Dieſe Wärme erwärmt 
den Erdboden und wird von den aus dem Boden emporſproſſenden Pflanzen auf- 
genommen, leiſtet in ihrem Körper mechaniſche Arbeit, als deren direkte Folge wir 
den Aufbau des ganzen Pflanzenleibes mit allen ſeinen großartigen Vorgängen 
zu bewundern haben. Da nun die Geſamtwärme, welche zum Aufbau des Pflan- 
zenleibes notwendig war, bei der Verbrennung der Pflanzen oder deren Amſetzungs⸗ 
erzeugniſſe im Körper des Menſchen und der Tiere wieder zur neuen Leiſtung me⸗ 
chaniſcher Arbeit freigegeben wird, ſo ſind wir berechtigt, zu ſagen, in allen 
Pflanzen iſt Sonnenwärme aufgeſpeichert. Mit jedem Biſſen, welchen wir 
unſerem Munde zuführen, bereichern wir unſeren Körper mit einer gewiſſen Menge 
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jener Kraft, Sonnenwärme genannt, die zu Lebzeiten an jener ſehr zuſammengeſetzten 
Maſchine, welche wir unſeren Körper nennen, ebenſo mechaniſche Arbeit leiſtet, wie 
die aufgezogenen Gewichte beziehungsweiſe die geſpannte Feder der Ahren die Arbeit 
der Bewegung des ganzen Ahrwerkes bewerkſtelligen. 

Die Wärme der Sonnenſtrahlen iſt es, welche das Waſſer unſerer Erde zum 
Verdunſten bringt, in den gas- oder luftförmigen Zuſtand überführt und ſo die 
Bildung der Wolken in den höheren Luftregionen und ferner auch die Entſtehung der 
atmosphärischen Niederſchläge, Regen, Schnee, Tau u. ſ. w. ermöglicht. Auf dieſe 
Weiſe entſtehen Bäche, Flüſſe und Ströme, die alle nach dem Meere hineilen und 
auf ihrem Wege dahin mechaniſche Arbeit in mannigfachſter Geſtalt leiſten. Wir 
denken an den Rhein, der bei Schaffhauſen über eine 21 m hohe Felſenwand mit 
großer Kraft und weithin hörbarem Getöſe in einen tiefen Keſſel herabeilt. An 
dieſer Stelle entnimmt die Aluminiumfabrik in Neuhauſen (Schweiz) dem Rhein: 
ſtrome in der Sekunde 20000 1 Waſſer, welche Waſſermenge bei jenem Gefälle 
einer Kraft von 4000 Pferdekräften gleichkommt. Die lebendige Kraft des ent- 
nommenen Waſſers wird zunächſt zur Bewegung von Turbinen (horizontal gehende 
Waſſerräder) verwendet; die ſich bewegenden Turbinen ſtehen mit elektrodynamiſchen 
Maſchinen in Verbindung und ſetzen dieſelben in Gang. In dieſen wird nun die 
„lebendige Kraft“ des dem Rheinſtrome an dem Mheinwaſſerfalle entnommenen 
Waſſers in Elektrizität umgeſetzt, um mittelſt dieſer großartigen Kraft aus dem ge— 
wöhnlichen Lehm, eine Erdmaſſe, die in jener Gegend und in vielen anderen Ge— 
genden unſerer Erde in großen Maſſen auftritt, das Metall Aluminium auszuſchei⸗ 
den. Das Waſſer wurde alſo als Waſſerdampf durch die Kraft oder Wärme 
der Sonnenſtrahlen bis zur Höhe der Wolken gehoben, geradeſo, wie wir an einer 
Ahr beim Aufziehen derſelben die Gewichte bis zu einer beſtimmten Höhe mittelſt 
Kraft unſerer Muskeln heben müſſen, wenn die Ahr für eine beſtimmte Zeit in 
Gang geſetzt werden ſoll. Die Waſſerdampfmaſſe, welche in den höheren Luftre— 
gionen Wolken bildet, hat alfo, um von dem Meere aus bis zu jener beträchtlichen 
Höhe gehoben zu werden, eine ungeheuer große Kraft in Geſtalt von Wärme der 
Sonnenſtrahlen verbraucht, und dieſe Kraft, dieſe Wärme iſt ſolange unſerer Wahr— 
nehmung entzogen, als das urſprüngliche Waſſer der Erdoberfläche in beträchtlicher 
Höhe in Wolkengeſtalt über uns ſchwebt. Verdichtet ſich nun die gasförmige Waſ— 
ſermaſſe zu Regentropfen, ſo wird bereits ein Teil der zur Hebung der Waſſer— 
maſſe verbrauchten Wärme wieder erzeugt, welcher Teil aber noch bedeutend wächſt, 
wenn nach kurz zuvor eingetretener Verdichtung ſich raſch darauf das Gefrieren ein- 
ſtellt und ſtatt Regen nun Schnee auf die Erde herabfällt. Ein weiterer Teil 
der verbrauchten Wärmemenge beginnt in dem Augenblicke gebildet zu werden, in 
welchem die entſtandenen Tropfen und Flocken von der Anziehungskraft der Erde 
erfaßt und genötigt werden, auf die Erde herabzufallen. In dieſem Falle entſteht 
Wärme durch Reibung der Tropfen und Flocken an den Teilchen der jeder ab— 
wärts gehenden Bewegung Widerſtand leiſtenden Luft, und dieſe Wärmeentwicklung 
wächſt mit der Annäherung der Tropfen oder Flocken gegen die Erdoberfläche hin. 
Die Maſſe dieſer Niederſchläge, welche an höher gelegenen Orten, z. B. im Ge- 
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birge fällt, ſammelt ſich ſofort zu kleinen Bächelchen, die ſich zu einem Gebirgs⸗ 
bache vereinigen, der ſchäumend und tobend nach dem Tale eilt. Während dieſes 
ungeſtümen, beſtändig polternden Laufes von höherem nach niedrig gelegenem Orte 
reiben ſich die Waſſerteilchen wieder an dem höchſt unebenen Bette des Bergbaches 
und erzeugen wieder Wärme; dieſe Wärmeentwicklung ſchreitet aber immer noch 
fort, wenn der wilde Gebirgsbach genötigt wird, über einen Felſen herabzuſtürzen und 
wenn er mit feinem ganzen Gewichte und der bereits angenommenen Geſchwindigkeit 
den Boden des Waſſerfalles auszuhöhlen beginnt, oder auch vom Menſchen ge⸗ 
zwungen wird, einen Teil ſeiner Kraft zur Bewegung der Räder einer Mühle 
herzugeben, bei deren Gang durch Reibung der einzelnen Maſchinenteile aneinan⸗ 
der wieder Wärme erzeugt wird. Sehr häufig ſetzt auch der Menſch (ſiehe oben) 
dieſe Kraft in Elektrizität um, daher in neueſter Zeit ſelbſt kleine Gebirgsſtädte und 
⸗dörfer abends im Glanze des elektriſchen Lichtes ſtrahlen. Fallen dieſe Niederſchläge 
aber als Schnee, ſo muß in ähnlicher Weiſe, wie wir an der aufgezoge nen, vorher 
ſtehen gebliebenen Ahr etwas Kraft durch Anſtoßen des in Gang zu ſetzenden Per- 
pendikels anwenden mußten, auch die Schneemaſſe der Gebirge durch nochmalige 
Anwendung von Kraft in Geſtalt von Sonnenwärme einen förmlichen Stoß erhal⸗ 
ten, damit ſie in Bewegung gerate, damit ſie ſchmelze und als flüſſiges Waſſer den 
oben beſchriebenen Weg antrete. 


Der Gebirgsbach fließt in einen Fluß und dieſer nach einem Strome hin 
und bei beiden findet durch Reibung der Waſſermaſſe auf dem Boden des Fluß— 
und Strombettes beſtändig Wärmeentwicklung ſtatt. Gerade ſo, wie nun bei einer 
aufgezogenen Ahr die Kraftmenge, mit welcher dieſelbe aufgezogen wurde, beim 
Niedergehen der Ahrgewichte und im Augenblicke des Ablaufens der Ahr durch 
Reibung der Räder und ſonſtigen Teile des Werkes aneinander in Geſtalt von 
Wärme wieder erzeugt iſt, ſo auch bei unſerem von den Berghöhen nach der Ebene 
eilendem Waſſer. Mit dem Wiedereintreffen dieſer Waſſermaſſe an ihrem ur⸗ 
ſprünglichen Ausgangsorte, im Meere, iſt beim Niedergange der Maſſen aus den 
Wolken nach dem Meere genau dieſelbe Wärmemenge, dieſelbe Kraft, neu in 
gleicher Menge gebildet worden, in gleicher Menge, wie ſie erforderlich war, um das 
Waſſer von der Erdoberfläche aus als Dampf nach der Höhe der Wolken zu heben. 


Bei Emmerich fließen in jeder Sekunde durchſchnittlich ungefähr 2700 cbm 
Waſſer des Rheinſtromes nach dem Meere hin. Bedenkt man nun, daß der Waf- 
ſerſpiegel des Rheins bei Bingen 66 m höher liegt, jo berechnet ſich die Waifer- 
kraft des Rheines auf feinem Wege durch die Rheinprovinz auf rund 2¼ Milli- 
onen Pferdekräften. Sämtliche Flüſſe Europas ſtellen eine Waſſerkraft von rund 
300 Millionen Pferdekräften dar. Wer hat ihnen dieſe Rieſenkräfte verliehen? 
Wir wiſſen es nun; Gottes Wärme (Kraft) ſpendende Sonne iſt die großartige 
Geberin! 

Wie alles ſich zum Ganzen webt, 

Eins in dem andern wirkt und lebt! 
Wie Himmelskräfte auf und niederſteigen 
And ſich die goldnen Eimer reichen! 
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Mit fegenduftenden Schwingen 
Vom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmoniſch all' das All durchklingen. (Goethe, Fauſt). 
Ehe wir weiter gehen, wollen wir aus dem bereits Vorgeführten Folgerungen 
ziehen und begeben uns daher wieder an unſere Kuckucksuhr. 


Indem wir unſere Ahr aufzogen, wirkten wir verändernd auf die Lage der 
Gewichte ein; wir zogen dieſelben hoch und riefen dadurch eine Menge von Er- 
ſcheinungen hervor, welche wir an jeder Ahr genugſam beobachten können; ähnliche 
Einwirkungen lehrten uns die übrigen Erſcheinungen. Wir ſprachen bei allen dieſen 
Erſcheinungen ſtets von Kraft und zwar ſo oft von Kraft, daß es uns jetzt wohl 
nicht ſchwer fallen wird, in ſchlichter Sprache zu ſagen, „was man eigentlich unter 
Kraft verſteht.“ Wir haben erfahren, daß Kraft ſich ſtets in einer Verände— 
rungen ſchaffenden Einwirkung eines Körpers auf einen oder mehrere 
andere Körper ſich zeigt, und daß wir uns Kräfte ohne Maſſe nicht 
denken können, daß alſo Kraft ſtets an die Maſſe, an die Materie ge— 
bunden iſt. 

Ferner erfuhren wir, als die Gewichte unſerer Ahr hochgezogen, das Uhrwerk 
in Gang und das Perpendikel durch Anſtoßen in Bewegung geſetzt war, daß die 
Kraft, mit welcher wir die Gewichte hochzogen, beim Wiederherabgehen derſelben 
in der Ahr das ganze Ahrwerk in Bewegung feste, wobei der Widerſtand der 
Reibung der einzelnen Teile aneinander zu überwinden war. Eine Kraft leiſtet 
alſo dann Arbeit, wenn ſie auf jedem Punkte eines beſtimmten Weges 
einen Widerſtand, der ſich ihr entgegenſtellt, überwindet. Dieſe Fähig— 
keit eines Körpers, Arbeit leiſten zu können, nennt man Energie. Wir 
unterſcheiden: 1) Energie der Bewegung, lebendige Kraft, Wucht, tätige oder aktuelle, 
kinetiſche Energie, freies Arbeitsvermögen. Die vorausgeſchickten Vorgänge belehrten 
uns genugſam über das Weſen der lebendigen Kraft, über das freie Arbeitsver- 
mögen des dahin fließenden Waſſers u. ſ. w., 2) potentielle oder ruhende Energie, 
gebundenes Arbeitsvermögen, Spannkraft, Arbeitsladung, Energie der Lage. 


Ein von einer gewiſſen Höhe herabfallender Stein beſitzt eine gewiſſe leben- 
dige Kraft; fällt derſelbe aber während ſeiner Bewegung durch die Luft ſo auf 
einen Felſen, daß er ſeine Bewegung für einige Zeit nicht mehr fortſetzen kann, 
er alſo für die Zeit des Liegens auf dem Felſen in den Zuſtand der Ruhe verſetzt 
wird, ſo iſt zwar ſeine Bewegung gehemmt, ſeine Energie aber nicht vernichtet, 

ſondern dieſelbe bleibt nur untätig, iſt nun ruhende oder potentielle Energie, welche 
in dem Augenblicke, in welchem der Stein von dem Hemmniſſe ſeiner Bewegung, 
von ſeiner Anterlage befreit iſt und ſeine Bewegung durch die Luft fortſetzen kann, 
wieder in tätige Energie oder lebendige Kraft übergeht. Auf dem Erdboden kommt 
der Stein mit einer ſolchen lebendigen Kraft an, welche gleich iſt derjenigen, die 
man zur Hebung desſelben bis zu jener Höhe gebrauchen würde, von welcher er 
herabfiel. — 

Zünden wir gewöhnliche Baumwolle an, ſo verbrennt dieſelbe nicht beſonders 
raſch und unter Verbreitung von Rauch und Hinterlaſſen von Aſche. Wir wollen 
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nun dieſelbe Baumwolle für kurze Zeit in kochende, verdünnte Pottaſchelöſung tau- 
chen, ſie hierauf in reinem Waſſer auswaſchen und trocknen. Dann bringen wir 
ſie in ein kaltes Gemiſch von 3 Teilen ſtarker Schwefelſäure und 1 Teil ſtarker 
Salpeterſäure und laſſen ſie einige Minuten in der Flüſſigkeit; hierauf preſſen wir 
ſie aus und bringen ſie nochmals 48 Stunden lang in ein friſches Säuregemiſch. 
Wäſcht man die Maſſe nun wieder in fließendem Waſſer und dann in heißer 
Pottaſchelöſung, jo hat man alsdann eine Baumwolle, die ſich von der urfprüng- 
lichen äußerlich gar nicht unterſcheidet, aus ganz beſonderen Gründen aber Schieß— 
baumwolle heißt. Das Molekül Baumwolle, alſo das kleinſte, nicht mehr wahr- 
nehmbare Teilchen dieſer Maſſe, beſteht wie alle Moleküle aus noch kleineren Teil⸗ 
chen, nämlich aus Atomen, und zwar aus 6 Atomen Kohlenſtoff, 10 Atomen 
Waſſerſtoff und 5 Atomen Sauerſtoff. Von den 10 Waſſerſtoffatomen eines Mole- 
küls Baumwolle denken wir uns 3 derſelben mit je einem Sauerſtoffatom der vor⸗ 
handenen 5 Atome verbunden, ſodaß 3 ſogenannte Hydroxyle (1 Molekül Hydro⸗ 
ryl beſteht alſo aus 1 Atom Waſſerſtoff und 1 Atom Sauerſtoff) entſtehen. 

Wird nun die ganze Maſſe der Baumwolle in Gruppen von je 1 Molekül 
geteilt, ſo lagern ſich zu jeder Gruppe 3 Moleküle Salpeterſäure. Das Molekül 
Salpeterſäure beſteht aus 5 Atomen, aus 1 Atom Waſſerſtoff, 1 Atom Stickſtoff 
und 3 Atomen Sauerſtoff, oder, wie man in neueſter Zeit ſagt, aus 1 Atom Waſ— 
ſerſtoff und einem Säurereſt, deſſen Molekül ſich aus 4 Atomen, aus 1 Atom 
Stickſtoff und 3 Atomen Sauerſtoff zuſammenſetzt. 

Der Vorgang der Bildung der Schießbaumwolle aus Baumwolle und Gal- 
peterſäure iſt nun einfach dieſer, daß an die Stelle der 3 Hydroxyle jeden Baum⸗ 
wollenmoleküls die 3 Säurereſte der 3 Moleküle Salpeterſäure treten, die 3 Waſ— 
ſerſtoffatome genannter Säure mit den 3 Hydroxylen aber 3 Moleküle entweichenden 
Waſſers bilden. Anter Bildung des letzteren entſteht alſo aus dem urſprünglichen 
Baumwollenmolekül ein neues Molekül mit neuen Eigenſchaften, das an Stelle der 
3 Hydroxyle die 3 Moleküle Säurereſt der urſprünglichen 3 Moleküle Galpeter- 
ſäure enthält und, wie ſchon erwähnt, Schießbaumwolle genannt wird. Das Mole- 
kül Schießbaumwolle beſteht ſomit aus 27 Atomen, nämlich 6 Atomen Kohlenſtoff, 
7 Atomen Waſſerſtoff, 3 Atomen Stickſtoff und 11 Atomen Sauerſtoff. 

In den einzelnen Molekülen einer Maſſe befinden ſich die das Molekül zu— 
ſammenſetzenden Atome zufolge Tätigkeit einer gewiſſen Kraft in vollkommenem 
Gleichgewichtszuſtand. Wird dieſer Gleichgewichtszuſtand in vorliegendem Falle da— 
durch geſtört, daß aus dem urſprünglichen Baumwollenmolekül durch die Wärme: 
kraft Atome herausgeriſſen werden, ſo wird dieſe Gleichgewichtsſtörung durch Ein— 
tritt neuer Atome ſofort wieder hergeſtellt, wodurch das urſprüngliche Molekül eine 
neue Zuſammenſetzung erhält, zu einem Molekül Schießbaumwolle wird. Man 
nennt ſolche Vorgänge chemiſche Vorgänge und weiß, daß dieſelben Quellen jener 
großartigen Kraft ſind, die man als Wärme bezeichnet. Bei der Bildung der 
Schießbaumwolle entſteht eine Wärme von 195 000 Wärmeeinheiten oder Calorien. 
Eine Calorie iſt eine Wärmemenge, welche erforderlich iſt, um 1 g reines Waſſer 
um 1 C. in feiner Temperatur zu erhöhen. Zündet man die Schießbaumwolle, 
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die bei Schlag und Stoß keine beſondere Erſcheinung darbietet, ſich auch ſchneiden 
läßt, mit Hülfe eines Knallqueckſilberzünders an, ſo explodiert ſie mit großer Hef— 
tigkeit. Es entſteht bei dieſem Exploſionsvorgange kein Rauch, wohl aber 4 Gas- 
arten, nämlich Waſſerdampf, Kohlenoxyd, Kohlenſäure und Stickſtoff. 

Zur Erklärung des ganzen Vorgangs denkt man ſich die ganze Schießbaum— 
wollenmaſſe in Gruppen von je 2 Molekülen geteilt und dann zerreißt die Wärme 
die Moleküle derartig, daß für einen unendlich kurzen Augenblick in jeder der un— 
endlich vielen Gruppen 54 freie Atome entſtehen, nämlich 12 Atome Kohlenſtoff, 
14 Atome Waſſerſtoff, 22 Atome Sauerſtoff und 6 Atome Stickſtoff. Kaum ſind 
dieſe Atome frei, ſo ſtellen ſie ihr verlorenes Gleichgewicht raſch wieder dadurch 
her, daß ſie ſich eiligſt wieder zufolge Tätigkeit einer vereinigenden Kraft zu 
22 neuen Molekülen vereinigen, nämlich: zu 7 Molekülen Waſſerdampf (enthalten 
im ganzen: 14 Atome Waſſerſtoff und 7 Atome Sauerſtoff), 3 Molekülen Kohlen— 
ſäure (enthalten im ganzen: 3 Kohlenſtoff- und 6 Sauerſtoffatome), 9 Molekülen 
Kohlenoxydgas (enthalten im ganzen: 9 Kohlenſtoff- und 9 Sauerſtoffatome) und 
zu 3 Molekülen Stickſtoff (enthalten: 6 Atome Stickſtoff). Bei Bildung dieſer 
22 neuen, gasförmigen Moleküle entſteht eine Wärme von 1 080 000 Wärmeein⸗ 
heiten. 1 kg Schießbaumwolle entwickelt beim Abbrennen bei 0% und 760 mm 
Atmoſphärendruck 859 1 Gaſe; auch läßt ſich die bei der Exploſion ſich entwickelnde 
Wärme auf annähernd 2600 C. annehmen. So zerftört hier jene Arbeit 
leiſtende Kraft, welche wir Wärme nennen, Moleküle, damit eine zweite 
Kraft, welche man mit dem Namen „Affinitätskraft“ bezeichnete, in 
größter Eile wieder neue Moleküle aufbauen kann! Alſo auch hier: 
„Ewiges Zerſtören des Beſtehenden und Wiederaufbau von neuem auf Koſten des 
Materials des früher Beſtandenen!“ 

Die 4 genannten Gaſe, welche alſo bei der Exploſion der Schießbaumwolle 
entſtehen, haben eine verhältnismäßig hohe Temperatur und daher um ſo mehr das 
Beſtreben, im Augenblicke ihrer Entſtehung ſich ſo raſch als möglich auszudehnen, 
beſitzen kurz geſagt einen großen Energiegehalt, eine bedeutende Expanſivkraft. Die 
ungeſtüme Entwicklung dieſer ungeheuren Kraft war es, welche die Schießbaumwolle 
lange Zeit zur Herſtellung eines rauchloſen Pulvers unbrauchbar machte; ein ſolches 
Schießpulver muß ſeine Gaſe in ſtetigem, auf beſtimmte Zeit hingezogenem Gas— 
gemiſchſtrome entwickeln, damit auf das Geſchoß kein plötzlicher Stoß, ſondern eine 
ſtetig wirkende Kraft einwirke, womit dasſelbe aus der Patrone und dem Laufe 
getrieben wird. Im dieſes zu erreichen, löſt man die getrocknete und gemahlene 
Schießbaumwolle in ſogenanntem Uthylacetat oder Aceton und es entſteht alsdann 
eine gelatineartige, knetbare Maſſe, die nach einiger Zeit das Löſungsmittel durch 
Verdunſten einbüßt und eine hornartige, gummiartige Subſtanz zurückläßt, die alle 
Eigenſchaften beſitzt, welche man an eine als Schießpulver zu verwendende Maſſe 
ſtellen muß. Die Maſſe zerſetzt ſich nicht mehr ungeſtüm, ſondern ſo, daß ein 
ſtetiger, auf beſtimmte Zeit hingezogener Gasgemiſchſtrom entſteht. Gewöhnlich walzt 
man die friſche, knetbare Gelatineſchießbaumwolle in kleine, viereckige Blättchen, läßt 
das Löſungsmittel allmählich verdunften und erhält alsdann nach dem Auseinander— 
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ſchneiden der Blättchen eine hornartige Maſſe, das rauchloſe Pulver. Bei der 
Zerſetzung des rauchloſen Pulvers werden nun, wie wir bereits wiſſen, Gaſe frei, 
deren Beſtreben es iſt, den äußerſt kleinen Raum, auf welchen fie in der Patrone 
bei verhältnismäßig hoher Temperatur eingeengt ſind, ſo raſch als möglich gegen 
einen größeren, freiere Ausdehnung geſtattenden auszutauſchen und die daher alle 
Maſſe, die ihrer kräftigen Expanſivkraft im Wege ſteht, mit einer beſtimmten Ge⸗ 
ſchwindigkeit vor ſich herſchieben. 

Die Kraft der Sonnenſtrahlen, welche zur Bildung der Baumwolle und mit⸗ 
hin auch der Schießbaumwolle nötig war, wird auch hier bei der Zerſetzung, bei 
der Verbrennung genannter Körper frei; ſie iſt es auch, welche den raſch, jedoch 
ſtetig entſtehenden Gaſen die hohe Temperatur verleiht. Am einen Begriff von 
der Raſchheit der Entſtehung jener Gaſe zu erhalten, werde noch erwähnt, daß 
kg Schießbaumwolle zum Abbrennen 1/soooo Sekunden, alſo einen äußerſt gerin- 
gen Zeitraum, bedarf. 

Der bei der Zerſetzung, beziehungsweiſe beim Abbrennen des rauchloſen Pul⸗ 
vers und der Schießbaumwolle erforderliche Sauerſtoff befindet ſich innerhalb der 
eigenen Moleküle jener Maſſen. Welche Beſtandteile der Moleküle verbrennen 
aber hier? Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, welche ſich in unmittelbarer Nähe des 
Sauerſtoffs jedes einzelnen Moleküles Schießbaumwolle befinden, verbrennen auf 
Koſten des benachbarten Sauerſtoffes zu KRohlenorydgas, Kohlenſäure und Waſſer. 
Der Verbrennungsvorgang geht faſt plötzlich von ſtatten, die Erwärmung der ent⸗ 
ſtandenen Gasarten erfolgt ungeheuer raſch, und daher auch die ſtarke Briſanz, d. h. 
die bedeutende Durchſchlagskraft, welche die gewöhnliche Schießbaumwolle den Ge- 
ſchoſſen erteilt. Bei der Löſung in Aethylacetat oder Aceton wird, wie ſchon er- 
wähnt, dieſe Briſanz bedeutend geſchwächt und in jene Grenzen gebracht, welche 
ein Schießpulver bedarf. 

Wir müſſen alſo ſagen, daß die der Schießbaumwolle und mithin auch dem 
rauchloſen Pulver innewohnende potentielle Energie, welche man auch hier chemiſche 
Energie nennt, zur gewaltigen mechaniſchen Arbeit befähigt. 

Man unterſcheidet nun folgende Energiearten: 1) mechaniſche Energie mit 
Einſchluß der Energie der Schallbewegung; 2) die Wärmeenergie, mit welcher man 
auch die chemiſche Energie zuſammengruppiert; 3) die Lichtenergie, mit welcher man 
auch die Energie der ſtrahlenden Wärme vereinigt; 4) die Energie der Elektrizität, 
und 5) die magnetiſche Energie. 

Es hat ſich im Laufe der Zeit herausgeſtellt, daß jede dieſer Energiearten in 
irgend eine oder in mehrere der andern übergeführt oder verwandelt werden kann, 
und daß bei einer ſolchen Überführung die alte Energie zu der neuen, in welche 
erſtere übergeführt wurde, in einem ganz beſtimmten Verhältniſſe ſteht. 

Bei Elektrodynamomaſchinen wird mechaniſche (Kraft) Energie in elektriſche 
und magnetiſche Energie verwandelt. Bei Stoffen, wie ſalpeterſaures Silber u. ſ. w., 
welche durch Einwirkung des Lichtes zerſetzt werden, geht Licht in chemiſche Energie 
über. In jeder galvaniſchen Batterie ſetzt ſich chemiſche Energie in elektriſche um; 
in einem Telephon geht Energie der Schallbewegung in elektriſche Energie über, 
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und umgekehrt. Bei allen dieſen und vielen andern Amſetzungen einer Energie (Kraft) 
in eine andere erkennt man ſofort, daß Energie niemals aus nichts geſchöpft wer⸗ 
den kann, daß vielmehr eine neu auftretende Energie nichts anderes iſt, als die 
Aberführungsform einer ſchon vorhanden geweſenen. Man nennt bekanntlich dieſe 
Tatſache „das Geſetz der Erhaltung der Energie“. Wird den Naturkörpern, 
die in einem gewiſſen abhängigen Verhältniſſe zu einander ſtehen, die ein ſogenanntes 
Körperſyſtem bilden, keine Energie (Kraft) zugeführt, und gibt das Syſtem auch 
keine Kraft ab, ſo leuchtet ſofort ein, daß die Geſamtenergie, welche ſich aus der 
Summe aller Einzelenergien des ganzen Syſtems zuſammenſetzt, ſtets konſtant blei- 
ben muß, die einzelnen Energiearten aber in ſtetigem Fluſſe der Amwandlung in 
andere Energiearten begriffen find. 

Hieraus folgt aber, daß die Geſamtenergie (Geſamtkraft) des ganzen Weltalls 
ebenſo konſtant iſt wie der Stoff, an welchen die Energie (Kraft) unzertrennlich 
gebunden iſt. 

Wir können daher ſagen: Die Maſſe unſerer Erde, an welche die verſchiedenen 
Energieformen der urſprünglichen Univerfalenergie (Univerſalkraft), Wärme der Son⸗ 
nenſtrahlen genannt, ebenſo gebunden ſind, wie die urſprüngliche Kraft auf unſerer 
Erde ſelbſt, iſt unzerſtörbar, tritt nur beſtändig in anderen Geſtalten auf und zeigt 
uns bei dem ewigen Wechſel ihrer Geſtalt auch die nie endende Veränderung der 
Formen der unzerſtörbaren Kraft (Energie)! H. Orſchiedt. 


N 


Die Herero. 

8 Durch die kürzlich in Deutſch⸗Süd⸗Weſt⸗Afrika eingetretenen Ereigniſſe ſind 

die dortigen Eingeborenen zum Gegenſtand der Beachtung im ganzen deutſchen 
Vaterlande geworden. In dem mittleren Teil unſerer dortigen Kolonie wohnen 
die Ovaherero, die, obwohl ein unkriegeriſches Volk, in jüngſter Zeit zu den 
Waffen griffen, um die deutſche Schutzherrſchaft abzuſchütteln. Was die Herero 
zu dem allgemeinen Aufſtand bewog, wird wohl erſt nach Niederwerfung der be— 
dauerlichen Unruhen feftgeftellt werden können. Hauptmotiv iſt vielleicht in erſter 
Linie die allzu große Einſchränkung ihrer Bewegungsfreiheit, die ſie als Nomaden 
für ihr Vieh in dem unfruchtbaren Lande nötig haben. Dazu kommt wohl die allmäh⸗ 
liche Verdrängung aus den ihnen nach der Annahme des Chriſtentums liebgewor⸗ 
denen feſten Wohnſitzen. In früheren Jahrzehnten zogen die Herero mit ihren 
zahlreichen Viehherden durch das ganze Land und kannten keine feſten Wohnſitze. 
Wo ſie Gras und Waſſer für ihr Vieh fanden, da ſchlugen ſie ihre Hütten auf. 
Bei dieſer Lebensweiſe blieben die Heiden unter ihnen bis heute. Anter dieſem 
Volk arbeitet die Rheiniſche Miſſion ſeit ſechzig Jahren unter vielen Entbehrungen, 
Enttäuſchungen und Nöten, aber auch mit wachſendem Erfolg. 
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Es war am 12. Oktober 1844 als Miſſionar Dr. Hugo Hahn begleitet von 
einigen Namamiſſionaren von Windhoek nach Okahandja überſiedelten und hier 
am 31. Oktober desſelben Jahres die Miſſion unter den Ovahereros gründete. 
Leider war Hahn nach kurzem Aufenthalt daſelbſt genötigt, wegen gänzlichen Waj- 
fermangels den Plag zu verlaſſen. Er lenkte feine Schritte weſtlich von Okahandja 
nach dem Ort Otjikango und gab der neuen Station den Namen Neu-Barmen. 
Doch Menſchen, um deretwillen Hahn gekommen war, fand er nicht vor. Auf 
ſeine Einladung hin ſammelten ſich jedoch die in den umliegenden Bergen zerſtreut 
wohnenden armen Herero und ließen ſich auf Neu-Barmen nieder. Tm dieſe 
Leute ſeßhaft zu machen und ihnen den nötigen Lebensunterhalt zu verſchaffen, 
wurden primitive Gärten angelegt, die durch die dazu eingedämmte Quelle bewäſ— 
ſert wurden. 

Rüſtig begann Hahn mit Miſſionar Rath, der inzwiſchen von Deutſchland 
dort eingetroffen war, die Arbeit. Sie nahmen ſich des armen, elenden Volkes mit 
aller Freundlichkeit an, lehrten ſie Gärten anlegen, Früchte gewinnen und hatten die 
Genugtuung, daß die Leute nach und nach zu einem kleinen Beſitztum gelangten. Da— 
durch gewann die Station ein Anſehen. Die umherziehenden reichen Nomaden wür— 
digten Neu-Barmen je und dann ihres Beſuches. Die umherſchweifenden Stämme 
trafen daſelbſt zuſammen und tauſchten ihre geringen Habſeligkeiten, meiſt Jagd— 
beute, Tabak und Eiſengeräte gegen einander aus. Den gräulichen Lärm der damit 
verbunden war, mußten die Miffionare ertragen, aber fie lernten auch das Volk 
in ſeinem Tun und Treiben kennen. Sie hatten fürwahr eine ſchwere Aufgabe 
zu löſen, denn ſie waren zu einem Volke fremder Zunge gekommen, deſſen Sprache 
ſie nicht verſtanden, deſſen Sitten und Gebräuche ſie nicht kannten. Ohne Buch, 
ohne Lehrer, ohne Anleitung, bloß durch Zuhören und Vergleichen mußten ſie den 
Sinn der fremden Töne ermitteln, die aus dem Munde des wilden Volkes un— 
deutlich und halb verſchluckt an ihr Ohr drangen. Es war übrigens nicht nur 
die Sprachform, welche den Miſſionaren viel Not bereitete, ſondern vor allem 
auch der heidniſche Sinn und Geiſt der Sprache. Nur für irdiſche äußere Dinge 
gab es Benennungen und Ausdrücke und wie gemein, wie ſchmutzig, wie ekelhaft 
waren ſie zum Teil. So blieb denn auch die Predigt der Miſſionare anfangs nur 
ſehr kümmerlich und mangelhaft. Zudem ſahen die Hereros die weißen Männer, 
die zu ihnen gekommen waren, etwa als Zauberer an, die ihren eigenen Zauberern 
noch überlegen waren, oder als reiche Fremdlinge, bei denen gut zu betteln und 
zu ſtehlen wäre. Immerhin entpuppten ſich die Herero als prahleriſch, eitel und 
bettelhaft, voll unſagbaren heidniſchen Schmutzes und Roheit. In ihrem ſchamlo— 
ſen Heidentum, in ihrer Nacktheit und Anzucht waren ſie freilich nichts weniger 
als angenehm, und die Miſſionare hatten viel von ihnen zu leiden. Spuren von 
Dankbarkeit, von Treue und Erbarmen waren ſelten zu ſehen. Im allgemeinen 
war ihnen die roheſte Grauſamkeit natürlich. Sie ſchnitten ihren Gefangenen Hände 
und Füße ab, ſchlitzten Kindern den Bauch auf, als ob ſich das von ſelbſt ver— 
ſtände. Den Feind meuchlings zu überfallen, wehrloſe Haufen und Flüchtlinge 
niederzumetzeln, war ihre Luſt. Von Gott und göttlichen Dingen hatten ſie keine 
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Ahnung. Ihre Schöpfungsgeſchichte war ſehr kurz: Der erſte Herero“? ſprang 
aus dem Omumborombonga (Dornakazie), feine Frau hinter ihm drein ins Freie 
und ihr folgte die Kuh. Ihre Tochter floh im Angehorſam aus dem elterlichen 
Hauſe, fiel auf einen Fels, der ſich infolgedeſſen ſpaltete. Aus dem Felsſpalt 
kam eine Herde ſchöner Schafe. Mehr umfaßt der Schöpfungsbericht nicht. Im 
übrigen begnügten ſie ſich mit Gebräuchen, Verſchwörungen, Zeremonien und einem 
Aberreſt von Opferdienſt und viel Zauberkram. Sie hatten eine dunkle Ahnung 
von der Anſterblichkeit der Seele. So wurden z. B. beim Tode eines Häuptlings 
oder angeſehenen Mannes bald mehr, bald weniger Ochſen erdroſſelt; denn wie der 
Beſitzer im Leben unzertrennlich mit ſeinen geliebten Tieren geweſen war, ſo ſoll— 
ten ſie auch im Tode mit ihm vereinigt bleiben. Sie erzählten von Geſpenſtern, 
die aus den Gräbern wieder aufſteigen und dem Menſchen erſcheinen, oder von 
Stimmen, die auf die Fragen aus den Gräbern Antwort geben. In jedem Dorf 
befand ſich eine Opferſtätte, auf der das heilige Feuer brannte. Bei dieſem Oku— 
ruo (Opferaltar) wurden alle heiligen Handlungen vollzogen. Der Häuptling war 
zugleich Oberprieſter. Daneben war des Volkes Sinnen und Denken auf ihre Vieh— 
herden gerichtet, dieſe zu hegen und zu vermehren, betrachteten die Herero als ihre 
Lebensaufgabe. 

Es läßt ſich denken, daß unter einem ſo wilden Volke der ausgeſtreute Same 
auf einen harten Boden fiel, aber die Miſſionare arbeiteten unverdroſſen weiter 
und ſuchten vor allem die Sprache zu erforſchen. Im Jahre 1849 wurde bereits 
die zweite Station Otjimbingue durch Miſſionar Rath angelegt und Miſſionar 
Scheppmann hatte ſich ſchon früher nach der Walfiſchbai begeben, um unter den 
dortigen Topnaarhottentotten zu arbeiten und die Verbindung mit Kapſtadt aufrecht 
zu erhalten. 

Soweit wäre nun alles gut geweſen, wenn nicht die alte Naubluft bei den 
Nachbarn der Herero, den Naman, wieder erwacht wäre. Dieſe neideten die He— 
rero ihres Beſitzes wegen. Schon 1846 ſtellte ſich der wilde Jonker Afrikaner an 
die Spitze der Naman, um durch Mord und Raubzüge die Herero in Anruhen 
N) und Verwirrung zu bringen. Nicht bloß daß die Naman über die dunkelbraunen 
Herero herfielen, ſondern die verſchiedenen Stämme der Herero waren uneins und 
} wüteten ſelbſt gegeneinander. Das Schießen, Sengen und Stehlen wollte gar kein 
Ende nehmen. Jeder kleine Häuptling, der etwas Vieh hatte, beraubte und er— 
mordete den anderen, der noch etwas mehr hatte, und jeder Beraubte ſuchte ſich 
an einem Dritten ſchadlos zu halten. Das ganze Land war mit Blutſchulden und 
Frevel, Mord und Graus erfüllt. Anter dieſen Amſtänden konnten die Miſſionare 
ſich nicht auf ihren Stationen halten. Alle Herero mußten ſich endlich unter Jon— 
ker Afrikaner beugen und ihn als ihr Oberhaupt anerkennen. Ganz in der Nähe 
von Neu-Barmen war fein Standquartier. Den dort ſtationierten Miſſionar Schö— 
neberg vertrieb er zwar nicht, bereitete ihm aber durch ſeine Raubzüge ſo viel Not, 
daß dieſer 1853 das Hereroland verließ. 

Miſſionar Rath, der feine Frau und Kinder 1852 nach Kapſtadt in Sicher— 
heit gebracht hatte, kehrte wieder nach Otjimbingue zurück. Es ſah freilich traurig 
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genug auf der Station aus, das Wohnhaus war verbrannt, die Kirche lag in 
Trümmern und der ganze Platz war völlig kahl. Bald ſammelte ſich wieder ein 
elender Haufe Herero um ihn, deſſen Beſchützer er ſein ſollte. 

Endlich wurde Jonker Afrikaner 1861 vom Schauplatz ſeiner Taten und An⸗ 
taten durch den Tod abgerufen. Die Herero kündigten den Naman den Gehorſam 
und Kamaharero, der ſeinem Vater als Oberhäuptling der Herero gefolgt war, 
griff zu den Waffen. In einem ſiebenjährigen Kriege, der mit vielen Grauſam⸗ 
keiten geführt wurde, errangen die Herero ſich ihre alte Freiheit zurück. 

Bis dahin waren 26 Jahre ſeit Gründung der Miſſion unter den Herero 
verfloſſen. Enorme Ausgaben waren gemacht, viele Verluſte zu verzeichnen. Zum 
zweiten Male war Hahn nach Deutſchland gereiſt, um die Miſſionsfreunde für die 
Arbeit unter den Herero zu intereſſieren. Er hatte bereits eine Hererogrammatik 
herausgegeben und einige kleine Bücher drucken laſſen. Eine Kirche war auf Ot⸗ 
jimbingue gebaut und eine Gehilfenſchule eröffnet. Ebendaſelbſt und auf Otzikango 
waren einige Herero für das Chriſtentum gewonnen und eine kleine Anzahl Tauf- 
bewerber befand ſich im Anterricht. Mehr hatte in all den Jahren nicht erreicht 
werden können. Aber mit unerſchütterlicher Feſtigkeit und in lebendigem Glauben 
hatte der Vorſtand der Mheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft allen Verluſten und Hin⸗ 
derniſſen Rechnung getragen. Er beſchloß, Miſſionskoloniſten ins Hereroland zu 
ſenden, die dem Hererovolk, das keine Kunſt, noch Wiſſenſchaft, noch chriſtliche Sitten 
kannte, das chriſtliche Familienleben vor Augen zu führen und Jünglinge zu Hand⸗ 
werkern auszubilden. So konnte denn beim Friedensſchluß 1870 die Arbeit mit 
friſchem Mut und neuen Kräften weiter geführt werden. Da auch mehrere junge 
Miſſionare zur Verfügung ſtanden, ſo wurden gleich drei weitere Miſſionsſtationen 
unter den Herero angelegt, andere folgten bald nach, ſodaß in einigen Jahren ein 
Netz von Miſſionsſtationen im Hereroland entſtand. Allmählig entwickelten ſich 
kleine Gemeinden, deren Mitglieder zum Teil nach dem Vorbild der Miſſionare 
Häuſer bauten und Gärten anlegten, denn wer aus den Heiden zur Station kam 
und Chriſt werden wollte, wurde ſeßhaft. Langſam, aber ſolide entwickelten ſich 
die Gemeinden und gewöhnten fi) an Zucht und Ordnung und kamen auch zu ei- 
nem gewiſſen Wohlſtand. Die Erziehung der Leute jedoch machte viel Not, denn 
die alte wilde Natur kam je und dann wieder zum Vorſchein. Doch das Wort 
Gottes wurde eine Macht und ſein Einfluß erſtreckte ſich bis in die entlegenen 
Heidendörfer. Wer aus den Heiden Chriſt werden wollte, kam zur Miffionsitation, 
entſagte dem heidniſchen Zauberweſen, entließ feine Nebenfrauen uud zeigte da= 
durch, daß es ihm mit dem Chriſtwerden ernſt war. Der Anterricht an dieſen Hei⸗ 
den erforderte viel Liebe und Geduld und nur ganz allmählig konnten ſie aus dem 
Schmutz der Sünde gehoben werden. Aber mit der Erkenntnis wuchs auch die 
Liebe zum Lernen und das Verſtändnis für die Heilswahrheiten. Manches legten 
ſie freilich nach Hereroanſchauung aus. 

So mußte Adam z. B. ſchwarz geweſen ſein. Doch dergleichen nahm man 
gerne mit in den Kauf. Der Taufunterricht dauerte 1—3 Jahre und wurde wöchent⸗ 
lich zweimal erteilt. Die Taufbewerber unterſtützten ſich gegenſeitig beim Auswendig⸗ 
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lernen der Bibelſprüche ꝛc. und halfen einander zum Verſtändnis des Gelernten. 
Sie ſtrebten mit allem Ernſt, den Wandel nach väterlicher Weiſe abzulegen und 
neue Kreaturen in Chriſto zu werden. Beſonders in ihrem Familienleben vollzog 
ſich eine Umwandlung. Die Männer beteiligten ſich nicht mehr an der häßlichen 
Frauengemeinſchaft. Sie ſuchten Verdienſt, um ihre Familien zu ernähren. Die 
Frauen und Mädchen lernten Nähen, flicken und waſchen, das Haus in Ordnung 
halten und die Kinder erziehen. Die Frauen beſuchten am Tage die Leſeſchule, 
die Männer und Jünglinge am Abend. Sie wollten Gottes Wort leſen lernen. 
Das war für ſie eine mühevolle Arbeit, aber ihre Ausdauer kam ihnen zu ſtatten. 
Sobald ſie die Buchſtaben kannten, gings ſchnell vorwärts und ihre Freude war 
groß, wenn ſie in etwa leſen konnten. Dann kauften ſie das neue Teſtament, Ge⸗ 
ſangbuch und Katechismus, und richteten in ihren Häuſern Morgen- und Abend⸗ 
andachten ein. Chriſten und Taufbewerber ſchloſſen ſich eng zuſammen, ſtärkten ſich 
im gemeinſamen Gebet und ſchämten ſich den Heiden und Ausländern gegenüber 
ihres Glaubens nicht. 
Aber das Gemeindeleben mußte gepflegt werden. Zu dieſem Zweck ſtanden 
treue Alteſte den Miſſionaren zur Seite. Sie ſorgten für Ordnung in den Gottes- 
dienſten, die in der Tat muſtergiltig war. Sie beſuchten die Kranken, ſpornten die 
Lauen und Trägen an, hielten abwechſelnd mit den Miſſionaren Bibelſtunden, oder 
gingen auf die Viehpoſten, um den Heiden und den zerſtreut wohnenden Chriſten 
das Evangelium zu verkündigen. Die Gottesdienſte wurden gut beſucht. Schul⸗ 
zwang beſtand nicht und viele Kinder kamen unregelmäßig zur Schule. In der 
dürren Zeit war auf den Stationen Mangel an Lebensmitteln und manche Fa⸗ 
milie mußte in das Außenfeld ziehen, um das Leben zu friſten. Für den Sonn⸗ 
tag kehrten fie aus dem Felde zurück und hatten oft einen Weg von 3—4 Stunden 
zu Fuß zurückzulegen. Beſonders zahlreich kamen ſie an den Sonntagen, an denen 
das heilige Abendmahl ausgeteilt wurde. Die Sakramente waren ihnen heilig und 
mit dem Genuß des heiligen Abendmahls nahmen ſie es genau. Keiner wollte 
vorſätzlich unwürdig zum Tiſch des Herrn nahen. In aufrichtiger Buße ſuchten ſie 
Vergebung ihrer Sünden und verſöhnten ſich, wenn einer etwas wider den andern 
hatte. Kirchenzucht übte die Gemeinde ohne Anſehen der Perſon. Selbſt Häupt⸗ 
linge bekannten vor verſammelter Abendmahlsgemeinde ihre Fehltritte und baten 
um Vergebung. An hohen Feſttagen verſammelten ſich die entſchiedenen Chriſten 

am frühen Morgen aus innerem Antrieb in der Kirche und flehten um Segen für 

die Feſttage und das an demſelben zu verkündigende Wort Gottes. Viel Not be- 

reitete jedoch der angeerbte heidniſche Geiz, dieſe Wurzel alles Abels. Da das 
Volk kein Geld beſaß, jo wurden von den Gemeindegliedern die Tauf- und Trau⸗ 
gebühren in Vieh entrichtet. Dieſes Vieh kam der Gemeinde wieder zu gut, da 
; mit demſelben die Gemeindeausgaben beftritten wurden. Doch bei außergewöhn- 
lichen Anläſſen waren die Gemeinden ſehr hilfsbereit. Mit ihrer Hilfe wurden 
Kirchen und Schulen errichtet. Die Gemeinden wuchſen und erſtarkten. Eingeborene 
Evangeliſten legten Filialen an und arbeiteten mit Treue und Hingebung. Ruhe 
und Sicherheit herrſchte im Lande und der Fremdling konnte ohne Bedenken ſein 
Fe 
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Haupt in den Schoß des Herero legen. Da brach leider 1880 der Raſſenkrieg 
aufs neue aus und dadurch wurde die blühende Miſſionsarbeit ungemein beein⸗ 
trächtigt. Mehrere Miſſionsſtationen mußten aufgegeben werden und die Gemein- 
den zerſtreuten ſich. Andere wurden zeitweilig verlaſſen, da ſie den Angriffen des 
Feindes zu ſehr ausgeſetzt waren. Dieſem verderblichen Krieg machte das Ein- 
ſchreiten der deutſchen Regierung ein Ende. In den letzten zehn Jahren nahm die 
Miſſionsarbeit einen neuen unerwarteten Aufſchwung. In Scharen wie nie zuvor 
kamen die Heiden zum Anterricht. 

Nun iſt abermals durch den unerwartet ausgebrochenen Aufſtand der Herero 
nicht allein die Miſſionsarbeit unterbrochen, ſondern auch die Exiſtenz der Herero 
als Volk bedroht und die Entwicklung der ohnedies armen Kolonie für unabſehbare 
Zeit in Frage geſtellt. Aber die erzielten Erfolge in der Hereromiſſion kann man 
ſich nur von Herzen freuen. Sie kamen der deutſchen Regierung und den Ein- 
wanderern zu gut. Dieſe nahmen gerne chriſtliche Dienſtboten, die von den Miſſio⸗ 
naren erzogen waren. — Berechtigte Klagen über den Charakter des Volkes und 
auch über die Chriſten verſtummten zwar nie. Aber war das in der apoſtoliſchen 
Gemeinde beſſer? In der Korinthiſchen Gemeinde begegnen wir Parteiungen, 
leſen von Ausſchweifungen, „wie ſie ſelbſt bei den Heiden nicht vorkommen“. Da 
gab es ärgerliche Prozeſſe. And wie ſcharf wird an der Gemeinde zu Laodicea 
Lauheit und Trägheit gerügt. Die Gemeinde zu Coloſſae war von jeher für extra— 
vagante Religionsübungen empfänglich. Selbſt in betreff der Kretenſiſchen Gemeinde 
fühlte ſich Paulus in ſeinem Brief an Titus veranlaßt, an den Spruch eines 
griechiſchen Dichters zu erinnern, der die Kreter Lügner, böſe Tiere und faule Bäuche 
nennt. And im Brief Judä leſen wir von Betrügern und Verführern aller Art. 
Man kann nur von Herzen wünſchen, daß der Aufſtand bald niedergeworfen wird 
und das Land und feine Bewohner ſich unter einer weiſen Regierung, die auch 
den Eingeborenen gerecht wird, entwickeln können. Nur wenn das geſchieht, dann 
kann die Kolonie blühen und Deutſchland zur Ehre gereichen. 

Die Seelenzahl aller Gemeindeglieder (Herero) beträgt ca. 4760. Die Ge- 
ſamtzahl der Herero wird augenblicklich auf 75 000 geſchätzt. Fr. Meyer. 


0000 


Tränen. 


Ich habe vom Lachen geſprochen (1. Jahrg. 1903, S. 181) und bitte nun 
um Gehör, wenn ich etwas über das Weinen ſage. Im allgemeinen bemächtigt 
ſich des ſtarken Geſchlechts ſtets eine große Angeduld, wenn es Tränen ſieht, aber 
haben Sie Geduld, das iſt das Einzige, um mit milder Hand den Quell verſiegen 
zu laſſen. Die erſten Tränen ſind nicht viel ſpäter gefloſſen als das erſte Lächeln, 
welches das kleine, runde Geſicht erhellt hat. War es Schmerz, Zorn oder all 
gemeine Unzufriedenheit mit dieſem unvollkommenen Daſein, was fie uns ausgepreßt? 
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Vielleicht alles zuſammen. Von den Tränen ſpreche ich auch nicht, ſondern nur 
von den bewußt geweinten, wobei die Seele in Handlung tritt. 

Erinnern ſich nicht die meiſten von uns, wann fie ihre erſten „blutigen“ Trä- 
nen geweint haben? Ich kann von den meinen erzählen. Es war zwei Tage vor 
Jubilate, wir hatten einen frühen Lenz, alles war ſchon grün und die Sonne ſchien 
warm. Da brachte unſre Arbeitsfrau uns eine kleine Ziege, welche wir groß ziehen 
ſollten. Dieſer Jubel! Von Puppenkiſſen wurde ein weiches Lager gemacht. Zick— 
lein trank aus der Flaſche und war ſehr munter. Da, am Sonntag-Morgen, als 
wir in den Stall kommen, iſt es tot. Die praktiſche Schweſter Anni macht noch 
Wiederbelebungsverſuche, aber das kleine, luſtige Tier, von dem wir uns ſo viel 
Freude verſprochen hatten, iſt und bleibt tot. — Es war, als ſollte uns das Herz 
brechen, wir weinten bitterlich und dachten, wir könnten nie wieder recht fröhlich 
werden. Anni beſorgte das Begräbnis, und die kleinen Jungen mußten Blumen 
dazu pflücken, wir andern aber ſaßen und blickten weinend in den ſtürmiſchen Mor— 
gen hinaus. Die Kirchenglocken läuteten, es klang uns gar nicht wie Jubilate. 
Als die Kirche aus war, kam Mama zu uns, küßte jeden und ſagte ernſthaft: „O, 
ich bin auch ſo traurig, daß die kleine Ziege tot iſt“, und dann gab ſie uns ein 
rotes Tüchlein, wohinein wir ſie legen konnten, wenn wir ſie begruben. Da muß— 
ten wir noch einmal bitterlich weinen, aber dann wards beſſer, es tat uns gut, daß 
Mama mit uns fühlte. — Niemand ſoll darüber lächeln. Die Quelle, aus der 
damals die bittern Tränen floſſen, iſt dieſelbe, aus der die Tränen um verlorenes 
Lebensglück rinnen. Das iſt es ja nicht, daß das Objekt unſrer Tränen immer ein 
allgemein anerkanntes, großes und beweinenswertes iſt, ſondern das iſt es, daß 
unſer zeitweiliger Schmerz in dieſem Objekt gipfelt. — Es iſt ſolche alberne, un⸗ 
verſtändliche Redensart, wenn ein Kind einen Kummer hat, zu ſagen: „Ich be— 
greife nicht, wie du darüber weinen kannſt.“ Warum begreifſt du es nicht? Weil 
dein Herz zu alt und du zu verſtändig geworden biſt, weil du aus dem Blüten— 
duft des Lenzes dir keine Blüte mit herüber genommen in den fruchtbringenden 
Sommer, weil deine Seele nicht tief genug war, das Andenken an deine Kinder— 
tränen mit durchs Leben zu nehmen. 

Die Jahre vergehen. Der Menſch verändert ſich und mit ihm die Arſache 
ſeines Kummers. Wir lächeln jetzt über die Troſtloſigkeit beim Tode des Zickleins; 
es kommen tiefere Schmerzen. Wir hatten noch eine kleine Schweſter, als wir 
ſchon erwachſen waren. Wir liebten das Kind unausſprechlich. Sie bekam eine 
Kinderkrankheit, war aber verhältnismäßig wohl dabei, und wir gingen ohne Sorge 
zu Bett. Da trat am andern Morgen ſehr früh der Vater in unſre Kammer, 
weckte uns, ſtellte die kleine, flackernde Ollampe auf den Tiſch und ſagte mit be— 
bender Stimme: „Kinder, eure kleine Schweſter iſt dieſe Nacht geſtorben.“ Da 
vergruben wir das Geſicht in den Kiſſen und weinten aus Herzensgrund und konn— 
ten keinen Troſt finden, als eben den, daß wir weinten. Die Welt ſchien uns 
verödet und das Leben troſtlos, ebenſo wie vor Jahren, das aber war der Anter— 
ſchied, nicht daß wir jetzt trauriger waren als damals, denn wir dachten da auch, 
daß wir nie wieder froh werden könnten, ſondern daß unſer Empfinden mit uns 
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gewachſen und daß wir jetzt die Heiligkeit des Schmerzes empfanden und die Hand 
Gottes auf unſrer Schulter fühlten, die uns leitete durchs finſtere Tal. 

Gott hat uns die Tränen geſchenkt, um uns zu tröſten im Leide. Wir weis 
nen wohl oft mit andern, aber immer um unſertwillen, weil es uns ſelbſt tröſtet, 
erleichtert und wohltut. Man ſpricht wohl davon, daß man um jemand weint, 
das iſt aber nicht richtig. Weinen wir um den Toten, der zu ſeiner Ruhe ge— 
kommen? Es wäre doch wohl unbarmherzig, wenn wir ihm den Sieg mißgönnen 
wollten, der ihm geworden. Wir ſelbſt aber wurden einſam, und darum weinen 
wir. Es gibt Menſchen, welche meinen, die Schmerzenstränen berechtigen zu einer 
gewiſſen Belohnung und führen die Stellen der heiligen Schrift an: „Die mit 
Tränen ſäen, werden mit Freuden ernten“, oder: „Selig ſind, die da Leid tragen, 
denn ſie ſollen getröſtet werden.“ Es iſt ſo bequem, einen Lohn zu erlangen und 
ſich eine Seligpreiſung zuzuziehen für das, was man unfreiwillig trägt. Nein, 
ſo iſt es nicht; die Tränen, die wir im Leide weinen, ſind eine Gabe Gottes für 
den Augenblick; ſie ſind ausgelöſcht mit unſerm Leben, aber es gibt freilich Tränen und 
Leidtragen, welches im Buche des Lebens verzeichnet iſt, doch die gehören ins ſtille 
Kämmerlein. Es gibt andere Tränen. Man mag einwenden, daß die um ein 
verlorenes Menſchenleben bitterer ſind. Brennender ſind die, welche Eltern um 
Kinder und Liebe um Liebe geweint. 

Abgeſehen davon, daß ein für alle verſtändlicher Schmerz die Tränen aus— 
preßt, weiß ich, daß ein weinendes Kind dich ungeduldig macht, und doch, kannſt 
du an ihm vorübergehen? O tue es nie! Ich war noch ein kleines Mädchen; 
wir hatten Beſuch und ich ſollte etwas vom Kaufmann holen. Als ich gelegentlich 
mein Geld zählte, fehlte mir ein Schilling. Ich war ſehr unglücklich. Weinend 
ſtand ich auf der Straße, da kam ein Herr auf mich zu und fragte mich liebevoll, 
was mir fehle, und als ich es ihm geſagt, gab er mir das Geld. Ich erinnere 
mich noch des ſeligen Gefühles der Errettung, obgleich mehr als 50 Jahre darüber 
hingegangen ſind. 

Warum wollen wir mit unſern Samariterdienſten warten, bis wir unſern 
Nächſten halbtot am Wege liegen ſehen? Möchten wir hinzueilen, wenn wir ſeine 
Tränen ſehen, vielleicht wird ihm dadurch der Weg von Jeruſalem nach Jericho 
erſpart und er fällt nicht unter die Mörder. Tränen ſind eine Gnade Gottes. — 
Es gibt Menſchen, die erſtarren, wenn ein großer Schmerz über ſie hereinbricht; 
da flehen die Angehörigen Gott um Tränen, wie man zur Zeit der Dürre um 
Regen fleht. Es ſteht beidemale eben alles auf dem Spiele. — Kindertränen ſind 
warm, Frauentränen heiß, aber Mannestränen ſind glühende Tropfen; ſie liegen 
lange unverwendet, und daher ſind ſie ſo brennend, wenn ſie fließen. 

Ich rede natürlich nicht von Menſchen, bei denen die Tränen ſo alltäglich 
wie Eſſen und Trinken ſind, ſondern von denen, welche wiſſen, daß Gott jedem 
Menſchen wohl den Schmerz mit in ſein Leben gegeben, aber auch mit milder 
Hand den Balſam beigefügt. Mancher ſteht in der nüchternen Alltäglichkeit des 
Lebens, er hat wohl Kümmernis, aber er ſehnt ſich nicht nach den hellen Tropfen 
der Kinderzeit. And wenn ſie kämen, würde er ſich ihrer ſchämen, und darum eben 
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kommen ſie nicht. Es ſind auch die Tränen, wie das Lachen, ein Vorrecht des 
Menſchen. Man ſagt zwar von dem todwunden Reh, daß es weine; das iſt wohl 
eine Fabel. Wir werden am Ende unſerer Wallfahrt über manche vergoſſenen 
Tränen lächeln, wir werden aber nie wünſchen ſie nicht geweint zu haben. Durch 
Tränen wachſen wir innerlich, weil wir durch Leiden und Schmerzen wachſen, und 
jene das ſichtbare Zeichen davon ſind. — Wie wohl wird uns ſein, wenn wir zum 
letzten mal geweint haben und dahin gehen, wo Gott abwiſchen wird alle Tränen. 
M. Rüdiger. 


r 
Selc/ und - Welt 2 
Nach den neueſten amtlichen ſtatiſtiſchen Angaben iſt die Zahl der jugendlichen 
Verbrecher, d. h. der Perſonen unter 18 Jahren, die wegen Verbrechen und Ver⸗ 
gehen gegen Reichsgeſetze verurteilt worden find, in den letzten drei Jahren in Deutſch⸗ 
land um rund 3500 geſtiegen, trotz aller Maßnahmen zur Beſſerung dieſer Verhältniſſe. 

Es wurden verurteilt 1902: 50 966 jugendliche Verbrecher, 1901: 49 528, 1900: 48 629, 
1899: 47 476, 1898: 47 975, 1897: 45 251, 1896: 44212. In ſechs Jahren hat alſo eine 
Zunahme der jugendlichen Verurteilten um 6754 oder 15,3 pCt. ſtattgefunden, während 
die Geſamtzahl der Verurteilten im gleichen Zeitraume nur um 12,3 pCt. geſtiegen iſt. — 
Worin liegt dieſe unheimliche Tatſache begründet? Die, welche an unſerm Volk arbeiten, 
haben allen Grund, darnach zu fragen. Was anders kann die jungen Menſchen zu Ver⸗ 
brechern machen, als der Mangel des Familienlebens und der Erziehung, das böſe Bei— 
ſpiel der Eltern und vor allem die Glaubensloſigkeit unſerer Zeit? Wenn die Jugend 
ſieht, daß die Eltern keinen Glauben an einen Gott und eine ſittliche Weltordnung haben, 
und keine Achtung vor der Obrigkeit und dem Recht, woher ſoll fie dann Sitte und 
Zucht lernen? Man hat ſich neulich empört über Stöckers Wort im Reichstag: die 

ö Religion ſei die Philoſophie des kleinen Mannes; nun, dann hat man dieſes Wort bewußt 
oder unbewußt mißverſtanden. Es ſoll doch wohl heißen, für den fog. kleinen Mann 


Äh (ein unſchönes Wort!) ift die Religion zugleich die einzige Philoſophie. In hochgebil- 
deten, feinſinnigen Köpfen, da mag wohl die eigentliche Philoſophie an die Stelle der 
i Religion treten und auch Sittlichkeit erzeugen und ſtärken, allein wer nicht ſo hochgebildet 
und feinſinnig und gelehrt iſt und dann die Religion verliert, dem geht damit auch faſt 
ſtets alles verloren, eine andere Philoſophie als ſeine Religion beſitzt er gemeiniglich nicht, 
und daher wankt nun für ihn die ganze ſittliche Weltordnung und jeder Halt iſt hin. 
So iſt es bei Tauſenden, die ſich heute an Materialismus, Monismus u. ſ. w. 
vergiftet haben. Iſt das nun ſchon bei Erwachſenen traurig, wie erſt bei Kindern, die 
doch überhaupt erſt lernen ſollen, einen Halt fürs Leben zu gewinnen. Wir haben ſchon 
mehrfach darauf hingewieſen, daß es gewiſſenloſe Literaten und Verleger gibt, welche den 
vielfach verneinenden Geiſt der Zeit zu einem recht einträglichen Geſchäft ausnützen und 
unſer Volk vergiften und verwüſten. Zu den Früchten ihrer Tätigkeit gehört dieſe er— 
ſchreckende Zunahme der jugendlichen Verbrecher in 3 Jahren um 3500; jene große Zahl 
von mehr als einem halben Hunderttauſend Seelen, die vielfach verloren ſein werden, 
haben ſie auf dem Gewiſſen. 
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Darwin war bekanntlich ein großer Freund der Miſſion, den über ſie ſpottenden 
Reifenden hat er das Wort zugeworfen: wenn fie einmal an eine fremde, unbekannte Küſte 
verſchlagen würden, jo würden fie es vielleicht noch der Miſſion danken lernen, daß ſie 
nicht Kannibalen, ſondern menſchlich denkenden Weſen in die Hände fielen. Ahnlich 
möchte man jenen gewiſſenloſen Volksverwüſtern zurufen: wenn ihr vielleicht einmal einem 
Verbrecher in die Hände fallt, dann wird euch vielleicht der Gedanke kommen: ach, wenn 
dich doch eine fromme Mutter die Hände falten und ein treuer Vater Gottesfurcht ge⸗ 
lehrt hätte. 

Anſer Nachwuchs ſoll unſere Stärke ſein! Was ſoll es noch geben, wenn uns all⸗ 
jährlich ein ſo gewaltiger Prozentſatz an tüchtigen Gliedern der Geſellſchaft verloren geht! 
Ihr alle, die ihr am Volke arbeitet, hoch und niedrig, pflanzt wieder Gottesfurcht ein in 
die Herzen, pflegt wieder das ſchöne deutſche Familienleben, lebt ſelbſt ſo, wie ihr wünſcht, 
daß eure Mitmenſchen leben ſollen, und vor allem: betende Herzen und Hände empor zu 
dem Herrn der Welt und unſers Volkes! 

* * . 
* 

Die „Haager Geſellſchaft zur Verteidigung der chriſtlichen Religion“ 
ſtellt folgende Preisfrage: „Aus welchen Gründen nimmt man an, daß wir in den Evan⸗ 
gelien keine zuverläſſige Beſchreibung von Jeſu Predigt und Leben haben? Welchen Ein⸗ 
fluß muß die Anerkennung haben auf die Religionsverkündigung und deren Unterricht?“ 

Hier wird alſo mit der zweiten Frage ſchon feſtgelegt, wie die erſte beantwortet 
werden ſoll. Dies heißt dann „vor ausſetzungsloſe Wiſſenſchaft“! 

* * 
* 

Aus dem Konfirmations-Einladungsbrief einer Berliner Konfirmandin an 
ihre Patin: „Papa ſtöhnt ſchon große Stücke, daß alles fo viel Geld koſtet ... Für eine 
kleine Anterhaltung iſt auch geſorgt, denn mit meinen beſten Schulfreundinnen führen wir 
ein reizendes Tanzkränzchen in Rokokkotracht und zum Schluß einen Blumenreigen auf. 
Das wird ganz famos! Am Sonntag haben wir es ſchon eingeübt; es geht ſchon ſehr 
fein, nur das Tanzen müſſen wir noch ordentlich üben ...“ Was für einen Wert hat 
eine ſo gefeierte Konfirmation? Dann doch lieber gar nicht. Was hat das Chriſtentum 
an ſolchem Ballaſt? 


* * 
* 


Die britiſche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft feierte am 7. März ihr 
100 jähriges Beſtehen. Ihr Loſungswort war von Anfang an: „Die Bibel für die ganze 
Welt!“ And in einem kaum geahnten Amfange hat ſie während dieſes Zeitraums ihr 
Programm ausgeführt und jedermann die Bibel in ſeiner Mutterſprache angeboten. In 
den erſten 50 Jahren ihres Beſtehens hat die Geſellſchaft über 16 Millionen, bis 1903 
180 Millionen Exemplare teils der ganzen Bibel, teils des Neuen Teſtamentes, teils ein⸗ 
zelner Bibelteile gedruckt und verbreitet, im Jahre 1902—1903 allein faſt 6 Millionen 
gegen 11/8 Millionen im Jahre 1852. Im ganzen hat ſie ſeit 1804 für die Herſtellung 
und Verbreitung dieſer rieſigen Bibelmenge faſt 280 Millionen Mark ausgegeben, allein 
im letzten Jahre 5 Millionen. Das Erſtaunlichſte aber iſt, daß durch ihren Dienſt in 
370 verſchiedenen Sprachen und Dialekte die Bibel überſetzt (zu allermeiſt von Miffionaren 
in mühſamſter und treuſter Arbeit), gedruckt und verbreitet worden iſt, die ganze Bibel 
in 97, das Neue Teſtament in 93, einzelne Bibelteile in 180 Sprachen. Es gibt noch 
mehr Bibelüberſetzungen: ungerechnet in 40 veralteten — in 416 Sprachen, 46 ſind von 
anderen Geſellſchaften beſorgt worden; aber daß eine einzige Geſellſchaft in 99 Jahren 
370 Bibelüberſetzungen, noch dazu in 50 Schriftarten — allein ins Chineſiſche erforderte 
die Bibelüberſetzung 4000 Schriftzeichen! — veranſtaltet, gedruckt und verbreitet hat, das 
iſt doch eine Tat. Allein im Jahre 1902/03 hat ſie in 8 neuen Sprachen Aberſetzungen 
herausgegeben, unter ihnen eine Aberſetzung des Lukas-Evangeliums in Schambala für 
unſere deutſch-oſtafrikaniſche Miſſion. Eine große Anzahl von Sekretären und Agenten 
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unterhält die Bibelgeſellſchaft auf allen großen Miſſionsgebieten und unter ihrer Leitung 
ein kleines Heer von Bibelboten und auch von Bibelfrauen, zuſammen 1500, die weithin 
durch die ganze Welt, oft unter viel Hohn und Widerſpruch und ſelbſt unter Lebensge— 
fahr — zwei wurden im Jahre 1900 in China ermordet — unermüdlich das Buch der 
Bücher unter die Leute bringen. Ihr Abſatzgebiet iſt heute, wie ſie's einſt geplant, 
wirklich die ganze weite Welt; nicht blos in der evangeliſchen Chriſtenheit, ſondern auch 
in der römiſch- und griechiſch-katholiſchen Welt in den alten orientaliſchen Kirchen und in 
der nicht chriſtlichen Welt, ſelbſt der ſchwer zugänglichen muha mmedaniſchen, ſteht fie un- 
ermüdlich in tapferer und auch geſegneter Arbeit. 

Möge dieſe Arbeit in dem nun begonnenen 2. Jahrhundert einen noch größeren 
Segen erfahren! 


* * 


War die Arche Noah nach der in der Bibel vorliegenden Beſchreibung ein rich— 
tiges ſeetüchtiges Schiff? Eine Antwort auf dies archäologiſche Problem bringt die 
amerikaniſche Schiffahrtszeitung „The American Syren & Shipping“. „Viele Schiffbau— 
meiſter“, ſchreibt das Blatt, „haben über die Maße der Arche geſchrieben, und alle ſind 
zu der Meinung gekommen, daß ſie ein ausgezeichnetes Seeſchiff und ebenſo ein prak— 
tiſcher und zuverläſſiger Laſtenträger geweſen iſt. In den letzten zehn Jahren hat man 
ſich der Arche in den allgemeinen Abmeſſungen beim Bau von amerikaniſchen Ozean: oder 
Binnenſee⸗Frachtdampfern ſehr eng angeſchloſſen: nach der Heiligen Schrift war die Arche 
480 Fuß lang, 80 Fuß breit und 48 Fuß tief, dabei betrug ihr Raumgehalt 11413 t; 
ſie hatte viel Raum für Paare der verſchiedenen Tierarten — 244 nach Buffons Klaſſi⸗ 
fizierung —, konnte außerdem 1000 Perſonen tragen, und hatte dann noch reichlich Raum 
für die Anterbringung von Lebensmitteln. Im 17. Jahrhundert baute Peter Janſen, ein 
Holländer, ein Fahrzeug genau nach den Größenverhältniſſen der Arche und dieſes Fahr- 
zeug brachte, wie die gleichzeitigen Berichte zeigen, ſeinen Eigentümern viel Geld ein. 
Noah, „der Vater der Schiffsbaukunſt“, wird von den heutigen Schiffsbauern hoch in Ehren 
gehalten; denn ſie wiſſen, wie unendlich weit die Phönizier, Griechen und Römer und 
alle anderen Schiffsbauer bis auf die neuere Zeit hinter dem ausgezeichneten Schiffstyp 
der Arche, dieſes bequemen, ſicheren und rentablen Schiffes, zurückbleiben.“ 

Soweit die amerikaniſche Zeitſchrift. Die Sache iſt wohl unſer Intereſſe wert. 
Vielleicht iſt einem unſerer Leſer etwas davon bekannt, ob es auch in der deutſchen Lite— 
ratur eine Antwort auf die obige Frage gibt. 

* * 
* 

Am 6. April fand in Hagen bei Gelegenheit der fr. kirchl.-ſoz. Konferenz auch 
eine Sitzung von deren 5. Arbeits-Kommiſſion (Apologetik) unter Leitung des Anterzeich— 
neten ſtatt. Paſtor O. Flügel in Wansleben, der rühmlichſt bekannte Schriftſteller, ſprach 
über „Wahre und falſche Apologetik“. Seine Hauptgedanken kamen in folgenden 
Theſen zum Ausdruck: 1. Die Apologetik will nicht die Wahrheiten der chriſtlichen Neli- 
gion beweiſen, ſondern die Gegner widerlegen — und zwar mit Gründen, die ſich auf die 
allgemein⸗menſchliche Erfahrung und logiſches Denken, kurz auf Wiſſenſchaft ſtützen. 2. Die 
Apologetik darf nicht aus falſchen Motiven hervorgehen, etwa durch die Religion die 
Staatsordnung aufrecht erhalten zu wollen. 3. Die Gründe der Apologetik dürfen nicht 
falſchen Syſtemen entnommen werden. Dies geſchieht z. B. wenn der ſubſtantielle Monis⸗ 
mus verteidigt, dagegen der Pluralismus oder die Atomiſtik verworfen wird. 4. Durch 
die Fragen: woher die Materie, woher ihre Kräfte, woher ihre Bewegung, woher ihre 
Geſetze? wird man nicht zur Annahme eines Schöpfers geführt. 5. Die Zweckformen in 
der Natur weiſen über die Natur auf einen Schöpfer. 6. Dies wird geleugnet durch 
Kants Lehre von den aprioriſchen Kategorien. 7. Der Schluß auf einen Schöpfer wird 
geleugnet vom Pantheismus. 8. Die Apologetik darf ſich weder auf Kants Kategorien 
noch auf den Pantheismus ſtützen, fie darf alſo nicht den logiſchen Analismus oder die 
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Realität der allgemeinen Begriffe behaupten z. B. eine immanente Teleologie oder Lebens⸗ 
kraft, oder daß die Seele eine Steigerung der Lebenskraft ſei. 9. Das menſchliche Selbſt⸗ 
bewußtſein bietet — abgeſehen von den allgemeinen teleologiſchen Betrachtungen — keine 
Gründe, auf das Daſein Gottes zu ſchließen: weder das Selbſtbewußtſein als ganzes noch 
in ſeinen einzelnen Teilen, alſo nicht das Gottesbewußtſein, nicht das Gewiſſen, nicht die 
Werturteile. 10. Nur vorſichtig darf ſich die Apologetik auf Autoritäten berufen. 11. Die 
intellektuelle Seite der chriſtlichen Religion iſt nur eine und zwar nicht die wichtigſte 
Seite derſelben. 

Der lichtwolle Vortrag fand reichen Beifall und veranlaßte eine kurze Diskuſſion. 
Der Anterzeichnete beabſichtigte noch einen Bericht über die Arbeit der 5. Kommiſſion 
zu liefern, mußte es aber der vorgerückten Zeit wegen unterlaſſen. Dieſer Bericht ſowie 
ein Bericht über die ganze Sitzung wird in den „Kirchl.-ſoz. Blättern“ erſcheinen. Den 
Vortrag von Paſtor Flügel ſelbſt wird unſre Zeitſchrift bringen. 

Am 6. und 7. April fand auch in Barmen der diesjährige Apologetiſche Kur- 
ſus unter Leitung von Lic. Weber ſtatt, auf ihm ſprachen die beiden Bonner Profeſſoren 
Sachße und Ecke, jener über „Die Zuverläſſigkeit unſerer Evangelien“, dieſer 
über „Anſer Glaube an die Gottheit unſeres Herrn Jeſu Chriſti“. Wir wer- 
den darauf vielleicht noch zurückkommen. E. Dennert. 


S DN 
Notizen. 


Wir erhalten aus China folgende Zeilen: 

Jahrg. 1903, S. 130 bringen Sie unter: Neu eſte Religionsſtatiſtik die Bemerkung: 
„Konfuzianismus 256 Millionen“. Es iſt allerdings eine daheim auch im Kreiſe der 
Gelehrten verbreitete Meinung, daß Konfuzius Religionsſtifter geweſen ſei. Das iſt nur 
möglich bei einer übers Maß weiten Faſſung des Begriffes „Religion“. Wenigſtens 
finde ich den Tatbeſtand ſo in dem ſonſt trefflichen Werke: „Konfuzius und ſeine Lehre“ 
von R. Dvorak in Münſter i. W. Nachdem daſelbſt bis auf die letzte Seite des Buches 
Konfuzius in der Rolle des Religionsſtifters fungiert hat, heißt es ganz am Ende 
„. . . . Der in feiner blinden Verehrung für die Überlieferungen der Vorzeit allzuweit 
ging, indem er keine weſentliche Neugeſtaltung wagte und alles Aberkommene 
mit dem Scheine der Heiligkeit umgab.“ Dieſe Charakteriſierung trifft übrigens den Nagel 
auf den Kopf; aber, wer merkt nicht die Anlogik heraus: ein, Religionsſtifter, der nichts 
weſentlich neues bringt, iſt eben kein Religionsſtifter. Alſo warum nicht aufgeräumt mit 
der unrichtigen Anſicht über „Chinas Staatsreligion“? Dieſe iſt ganz etwas andres, 
als des Konfuzius' Lehre; ja man kann gar nicht einmal von „Staatsreligion“ reden. 
Die Religion des Volkes ohne Ausnahme iſt ein entſetzliches Gemenge und Gemiſch von 
altüberliefertem einheimiſchem und indiſchem Aberglauben (Dämonendienſt und Ahnen⸗ 
anbetung), alten philoſophiſchen (beſonders taoiſtiſchen) Lehren und Vorſtellungen, budd⸗ 
hiſtiſchen Bräuchen und Götzendienſt — zu dieſem allem aber, und das iſt der Wirklichkeit 
entſprechend, geben die konfuzianiſchen Gemeinplätze (d. h. alſo nicht allein die Ausſprüche 
des Meiſters, ſondern auch feiner Schüler, wie Mencius, Vu-ts, Ngam-ts, Tſen⸗ts) ſpe⸗ 
ziell der „Vierbücher“ (Teil der 13 Klaſſiker) weiter nichts als ſozuſagen nur — den 
„Senf“. Ich kenne einen Literaten, der im Auftrage der Regierung reiſt und das Volk 
in der konfuzianiſchen Lehre unterweiſt (es gibt deren viele) und bin Zeuge geweſen, wie 
derſelbe genau ſo wie alle anderen, die abſcheulich anzuſehenden Götzenbilder indiſchen 
Arſprungs verehrte. Es empfindet eben der Gelehrte und Angelehrte, daß ihm Konfuzius 
rein gar nichts für Herz und Gemüt bietet, und ſucht darum nach Erſatz. Die Lehre 
des Lan iſt bedeutend tiefſinniger, wahrer, reiner. Hört man den Konfuzius reden, ſo 
ſteigt einem ſofort das Arbild eines chineſiſchen „Bücherleſer“-Gelehrten entgegen: Das 
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ſeichteſte, fadeſte Zeug wird mit hochgezogenen Augenbrauen und wichtiger Miene und 
einem Pathos ausgedrückt, wie es eben nur ein Chineſe vermag. Ans mutet es geradezu 
manchmal naiv und kindlich an, ganz ihrem Charakter, dem großer Kinder, entſprechend. 

Moſes hat den Juden mindeſtens das Gewiſſen rege gemacht, Konfuzius lullt es ein. 
Seeine Lehre entſpricht vielleicht den „Sprüchen“ und der „Weisheit Salomonis“, alles 

läuft auf hausbackene Moral hinaus; hierin kann man ihm allerdings die Meiſterſchaft 
nicht abſprechen. Er hat, wie jeder Chineſe, zwei Seiten an ſich: gutmütig ⸗ kindlich zu⸗ 
gleich und altklug, ſchlau, gerieben. Der Chineſe iſt der geborne Durchſchnittsmenſch: 
weder finden Sie ein Genie im Böſen noch im Guten; Konfuzius war jedenfalls die 
ſchönſte Blüte dieſes Volkes. 

Abrigens habe ich oder glaube ich Gründe zu haben, die mir die Annahme nahe 
llegen, daß China kei neswegs ſo ſtark bevölkert iſt, wie die allgemeine Annahme lautet. 
Ich habe mir bereits Zahlenmaterial geſammelt und verſuche es zu vermehren. Der 
chineſiſche amtliche Zenſus iſt für mich, nachdem ich nähere Einſicht genommen, zum 
Hokuspokus geworden, da das Syſtem den oberſten Grundſatz hat: Je höher die Ein⸗ 
wohnerzahl eines Ortes angeſetzt iſt, um ſo größere Geldmengen können daraus gequetſcht 
werden bei gegebener Gelegenheit. Dazu kommt, daß nicht die Kopfzahl berechnet wird, 
ſondern die „Haushalte“ und dann irgend ein beliebiges Durchſchnittsmaß genommen 
wird, um die Bevölkerungsziffer zu erhalten. Man zeige mir die große Zahl von Mil⸗ 
lionenſtädten in China! Wo ſind ſie, welche ſind es? In der Kanton-Provinz iſt es 
nur Kanton! in Husnan gibt es keine! Miſſionar G. in Vinfa. 


2 Fuhuortenauf-Zmneitelsktar N: 


Frage 27. Die Bibel ſagt, der Schächer am Kreuz durfte als reuiger Sünder 
die Troſtesworte aus des ſterbenden Heilandes Munde vernehmen: Heute noch wirſt 
du mit mir im Paradieſe ſein. Der reiche Mann kam in die Hölle, Lazarus in 
Abrahams Schoß. Wie verträgt ſich dieſes mit dem jüngſten Gericht, das doch 
1 ſpäter ſtattfinden foll? 
E. Von vornherein iſt zu ſagen, daß wir bei dem Herrn Jeſus als dem Könige der 
Wahrheit nimmermehr einen Widerſpruch in ſeinen Worten zu ſuchen haben. Wäre 
von den Jüngern oder beſonders von den Juden, die auf alle Weiſe ihm aufpaßten, um 
eine Sache wider ihn zu haben, ein ſolcher Widerſpruch bemerkt worden, ſo würden die 
Juden denſelben ſofort auf gegriffen haben, um ihn der Anwahrhaftigkeit zu beſchuldigen. 
Wir hören davon aber nichts. Was nun die beiden Ausſprüche im beſonderen angeht, 
fo iſt zu betonen, daß Jeſus in beiden wohl nichts ausſagen wollte über eine Zeitbeſtim⸗ 
mung betreffs des Gerichts, ſondern er wollte nur ausſprechen, daß es ein ſeliges und 
qualvolles Jenſeits gibt. Dem reuigen Schächer gab er das tröſtende Wort: Dein Tod 
iſt der Eingang zum Leben. Ahnlich ſagt er im Gleichnis vom reichen Manne und dem 
armen Lazarus: Mit dem Tode tritt eine Wendung ein — Seligkeit oder Verdammnis. 
Daß dieſe Wendung unmittelbar mit dem Tode eintritt, entſpricht den ſonſtigen Aus- 
prüchen des Herrn und iſt auch logiſch. Wer in Jeſu ſchon hier das Leben gefunden 
hat, bleibt auch im Tode bei ihm im Leben, und was ſich hier ſchon dem Teufel ergeben 
t, bleibt auch im Tode beim eifel as ift Seligkeit und hier Anſeligkeit. 
In der heiligen Schrift des N. T. gehen zwei verſchiedene Reihen von Ausſagen 
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nebeneinander her über den Zuſtand nach dem Tode. Nach der einen ſchlafen die Menſchen 
bis zum jüngſten Tage in der Erde, ſtehen bei der Wiederkunft Chriſti auf und erhalten dann 
ihr Urteil; nach der andern (ck. Phil. 1, 23) gehen die abgeſchiedenen Frommen gleich 
zu Jeſu. — Die erſtere Anſicht finden wir ſchon in den ſogenannten Pſeudepigraphen, 
d. h. Büchern, die kurz vor dem Erſcheinen Jeſu geſchrieben ſind; ſie iſt alſo keine im 
eigentlichen Sinne chriſtliche, ſondern mehr eine jüdiſche Lehre. Die andere Anſchauung iſt 
mehr eine geiſtige und eigentlich mehr chriſtliche. Im N. T. find beide Anſchauungen ſelbſt 
nirgends vereint, fondern gehen nebeneinander her. Wohl aber ſind fie in der Kirchen⸗ 
lehre in der Weiſe vereinigt, daß man von den frommen Seelen annahm, daß ſie ſofort 
zu Chriſto kämen ins Paradies, daß ſie aber erſt am jüngſten Tage bei der Auferſtehung 
der Toten den verklärten Leib erhielten. 

Allerdings ſcheint ja nun die Annahme gerechtfertigt, daß dann eigentlich nichts 
als Reſt übrig bleibt, was Gegenſtand des zukünftigen Gerichts ſein könnte. And dieſe 
Annahme wird erhärtet durch die Tatſache, daß z. B. Johannes mit direkten Worten 
das Gericht ſchon für das Diesſeits vorwegnimmt 3, 18, und 5, 24 iſt der Gläubige dem 
Gericht ſchon jetzt enthoben; auch die Auferſtehung der Toten iſt ſchon Gegenwart: 11, 25, 
der Gläubige ſtirbt eigentlich nicht, das Grabtuch iſt ſchon von ihm abgeſtreift. Alledem 
liegt der Gedanke zugrunde, daß der Menſch ſich ſchon hier ſelbſt ſein Arteil ſpricht und 
daß er feine Selbſtentſcheidung in der Hand hat, ob es von ihm heißen ſoll „gerettet“ oder 
„gerichtet“. Die Endkataſtrophe wäre nur die natürliche Folgerung deſſen, was er bereits 
im Diesſeits ſich ſagen kann, und würde nur zum definitiven Abſchluß und zur dramati⸗ 
ſchen Erſcheinnng bringen, nach welcher Seite hin die Geiſter ſich ſeinerzeit entſchieden 
haben. In dieſem Sinne gilt die Jetztzeit ſchon als Endzeit, wie die Worgendämmerung 
ſchon zum Morgen gehört. Was jetzt noch verborgen, wird dort vor aller Welt offenbar 
werden, der innerweltliche Scheidungsprozeß findet dort ſeine überweltliche Beſtätigung 
von göttlicher Seite. 

Darf man nun aber bei dieſem Sachverhalt mit der Tatſache des jüngſten Gerichts 
ſich abfinden mit den Worten Schillers „Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht“, oder 
mit Straußſchen Gedanken „Die Zukunft iſt in die Gegenwart verlegt“? So gewiß ein 
guter Kern Wahrheit darin ſteckt, das jüngſte Gericht iſt dadurch nicht überflüſſig und 
bedeutungslos geworden. Selbſt Johannes, in deſſen Theologie der Anterſchied zwiſchen 
Diesſeits und Jenſeits fo gut wie ganz verſchwindet, hält dennoch feſt an Auferſtehung 
und jüngſtem Gericht 5, 28. 29; 12, 24. And ſo gewiß das Reich Gottes der Begründung 
bedurfte, fo gewiß bedarf es auch der Vollendung, ſchon um den Sieg Gottes und des 
Guten in der Welt, der hier fo oft in Zweifel gezogen und angefochten wird, zum ab» 
ſchließenden, überzeugenden Durchbruch zu bringen. Darin beſteht einerſeits die Bedeu: 
tung des jüngſten Gerichts. Andrerſeits aber hat der jüngſte Tag feine Bedeutung für 
die, welche in ihrer Erdenzeit ſich haben entſcheiden können und entſchieden haben und die 
entweder mit dem reichen Mann im Gleichnis in der Hölle oder mit dem armen Lazaru 
und dem Schächer im Paradies ſich befinden. Denn dieſer Zuſtand zwiſchen Tod und 
Auferſtehung bezw. jüngſtem Gericht iſt nur ein vorübergehender, ein Zwiſchenzuſtand 
Es iſt kein abgeſchloſſener Zuſtand, in dem der Höhepunkt bereits erreicht wäre, ſonder⸗ 
ein ruhender Zuſtand. Wo die Seele entkleidet iſt, 2. Kor. 5, vom Leibe getrennt, da i 
das Ideal der Vollkommenheit noch nicht erreicht. Wie mag ein Seelenleben ohne Lei 
ſein? Wir kennen als Analogie nur die traumhaften und viſionären (2. Kor. 12) Sun 
ſtände. Vielleicht hat der ahnungsreiche chriſtliche Dichter recht, wenn er vor dieſem G« 
heimnis ſinnend ſtille ſteht: „Sterben, ſchlafen, vielleicht auch träumen“. Ja, ſo wird 
wohl ſein mit den abgeſchiedenen Geiſtern, denen Sterben Gewinn und denen der Her 
das Paradies verheißen, wie es in dem ſchönen Abendlied heißt: „Sie ſtört kein Wel 
getümmel, es träumt ſie nur vom Himmel.“ Was fehlt ihnen noch zur vollen Seligkei 
Das Erwachen zu lebendiger, wirkungsvoller Aktivität in verklärter Leiblichkeit! D. 
bringt der jüngſte Tag. 
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Dem Vorſtehenden ſei aus einer andern Zeitſchrift noch folgendes hinzugefügt: 
Der große Gerichtstag iſt kein Tag, wie unfere irdiſchen „Tage“, die durch die Am— 
drehung der Erde beſtimmt find, das iſt ja klar. Es bedeutet alſo: Gerichts zeit. — 
Philoſophiſch iſt es ſo zu löſen: Die Zeit iſt nach Kant eine Vorſtellungsform des 
menſchlichen Denkens. Gott iſt ewig, alſo unzeitlich. Wer zu Gott kommt, iſt dann aber 
auch der Zeit entrückt. Vom Standpunkt der Ewigkeit iſt es alſo dasſelbe, ob jemand 
„heute“ oder „am jüngſten Tage“ ſelig wird. Wir Menſchen können aber die doppelte 
Redeweiſe nicht entbehren, um der ewigen Wahrheit möglichſt nahe zu kommen, denn 
das jüngfte Gericht drückt aus, daß alle Völker und Stände zuſammen vor Gottes Gericht 
kommen müſſen, das „heute im Paradieſe ſein“ drückt aus, daß ſofort nach dem Tode 
über Seligkeit oder Anſeligkeit entſchieden iſt, daß die der Zeit entrückte Seele alſo bei 
Gott iſt. — Wir ſehen jetzt das Ewige nur in dem uns Menſchen angepaßten Spiegel 
des Wortes Gottes (1. Kor. 13, 2), dann aber von Angeſicht zu Angeſicht. Anſer Wiſſen 
iſt Stückwerk, wenn aber kommen wird das Vollkommene, fo wird das Stückwerk auf- 
hören. — Lic. M., Dr. S., K. in H. und O. in T. 
Frage 33. Was hat es mit der enorm hohen Zahl von Jahren auf ſich, welche 
die Naturwiſſenſchaft bezüglich der Dauer des Menſchengeſchlechts glaubt annehmen 
zu müſſen? Liegen derſelben geſicherte Ergebniſſe zu Grunde, oder gehören fie noch in 
das Gebiet der Hypotheſe? — Miſſionar G. in Vinfa (China). 
| Frage 34. Wie verhält es fih mit der langen Keimfähigkeit der Weizen— 
körner, die man bei ägyptiſchen Mumien gefunden hat. — A. N. in B. 
Frage 36. Welche Anſicht hat Joh. 20, 26 u. 27 der Berichterſtatter vom Auf— 
erſtehungsleib, wenn er ſagt, daß der Herr durch verſchloſſene Türen tritt, daß er aber 
Thomas aufforderte, ihn anzugreifen? And warum wird es Maria verweigert, den Herrn 
anzufaſſen (Joh. 20, 17), während es Thomas erlaubt iſt? — J. B. in A. 
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1. Zeitſchriften. 


Im Reich Chriſti Nr. 1 beleuchtet der Herausgeber J. Lepſius das wüſte 
Ketzergericht, welches auf der traurig-berühmten Allianzkonferenz in Blankenburg im Au⸗ 
guſt letzten Jahres über ihn und ſeine Stellung zur heiligen Schrift gehalten wurde. Wer 


r 


nicht an die bitter ernſte Seite ſolcher Ausſchreitungen irrenden Glaubenseifers denkt und 
wer feinen Abſcheu unterdrücken kann über recht unheilige Erſcheinungen bei dieſen „Heili⸗ 
gen“ von Blankenburg, der wird faſt zum Lachen gereizt durch den ohnmächtigen Wut⸗ 
ausbruch von Geiſtern, welche ſtolz ſind auf ihre Anwiſſenheit und ihre prinzipielle Ver— 
achtung der Gottesgabe des Verſtandes. Eine ſolche Apologetik, wie ſie in Blankenburg 
geübt wurde, könnte dem Chriſtentum in den Augen ſeiner Feinde empfindlich ſchaden. 
Wir freuen uns der herrlichen Zeugniſſe von Lepſius für die Freiheit evangeliſchen Glau- 
bens und für die wahre Größe der Bibel gegen allerhand Schwärmgeiſterei. — Ma. 

Alle Freunde chriſtlicher Kunſt machen wir aufmerkſam auf das Chriſtliche Kunſt— 
blatt für Kirche, Schule und Haus (Stuttgart, Steinkopf, 6 Mk. pro Jahr). Das⸗ 
be wird jetzt von dem durch ſeine Werke über Richter und Steinhauſen bekannten 
Pfarrer David Koch geleitet. Heft 1 und 2 liegen mir vor. Das Programm des neuen 
Herausgebers entwickelt geſunde Anſchauungen und verſpricht viel. Von Mitarbeitern 
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nennenzwir Cornelius Gurlitt, der die intereſſante Doktorfrage behandelt, unter wel⸗ 
chen Amſtänden die Wiederherſtellung einer mittelalterlichen Kirche für eine evangeliſche 
Gemeinde unſerer Zeit anzuraten ſei. Auch Künſtler ſelbſt, wie W. Steinhauſen und 
Ed. von Gebhardt, kommen mit ihren Anſchauungen über chriſtliche Kunſt zum Wort. 
H. Merz, der frühere Herausgeber, handelt über Luther und die bildende Kunſt. 
Koch gibt einen lehrreichen Bericht über die chriſtliche Kunſt auf verſchiedenen Ausſtel⸗ 
lungen des letzten Jahres. An guten Abbildungen fehlt es nicht. Die Beſucher der letz⸗ 
ten Düſſeldorfer Ausſtellung werden ſich freuen, den horchenden Chriſtus des Frank⸗ 
furter und die Braut auf der Hochzeit von Kana des Düſſeldorfer Meiſters hier 
wiederzufinden. Ma. 

Die Studierſtube (Stuttgart, Greiner und Pfeiffer, Preis vierteljährlich 2 Mk.) 
hat ein von andern theologiſchen und kirchlichen Blätte rn abweichendes Programm. „Die 
Studierſtube iſt nicht das Organ einer theologiſchen Richtung oder kirchlichen Partei, 
ſondern will allen Pfarrern und Theologen zur Herbeiführung einer Geiftes-, Arbeits⸗ 
und Gebetsgemeinſchaft dienſtbar werden.“ Ein ſchönes Ziel, zu deſſen Erreichung wir 
gutes Gelingen wünſchen! Die drei erſten ihrem Inhalt nach vielſeitigen und reichhalti⸗ 
gen Monatshefte des 2. Jahrgangs zeugen dafür, wie ernſt es der Herausgeber Lic. Dr. 
Julius Böhmer mit dieſer ſchwierigen Aufgabe nimmt. Er ſelbſt iſt poſitiver Theo⸗ 
loge, aber von einer hervorragenden Begabung, die Früchte ernſter Arbeit auch bei Theo⸗ 
logen anderer Richtung zu würdigen. Von feinen eigenen Beiträgen in den vorliegen- 
den Heften nennen wir den bedeutſamen Aufſatz: „Die Miſſion und das Alte Teſtament.“ 
Aber die Frage: „Wie predigen wir praktiſch?“ handelt ein Schüler Cremers. In Grütz⸗ 
machers Aufſatz: „Ein Verſuch zeitgemäßer Geſtaltung des Chriſtentums“ ſpüren wir den 
Geiſt Seebergs. Religionsphiloſophiſche Beiträge bieten Dorner: „Das Charakteriſtiſche der 
chriſtlichen Religion“ und Gloatz: „Euckens Philoſophie und Theologie.“ Schenk nimmt 
in: „Recht und Abſicht der Heiligungspredigt“ Stellung zu Gedanken der chriſtlichen Ge— 
meinſchaftsbewegung. Gegen orthodoxe Aberſchätzung wie moderne Herabſetzung der 
kirchlichen Symbole wendet ſich Henduck in: „Recht und Sinn der Bekenntniſſe.“ Ein 
Anhänger der Schule Wellhauſens führt aus, wie auch von ſeiner Stellung aus: „Die 
Kenntnis der Frömmigkeit des Alten Teſtamentes die notwendige Vorbedingung für die 
wahrhafte Verehrung der Perſönlichkeit Chriſti“ ſei und nach welchen Geſichtspunkten die 
Behandlung des Alten Teſtamentes im Religionsunterricht ſich zu geſtalten habe. — Ma. 


2. Bücher. 


H. Romundt, Kirchen und Kirche nach Kants philoſophiſcher Religi— 
gionslehre. Gotha. E. F. Thienemann. 1903. 199 S. Geh. 4 Mk. — Dies iſt der 
zweite Band der in Heft 9 des Jahrgangs 1903 dieſer Zeitſchrift rühmend erwähnten 
Schrift Romundts: Kants philoſophiſche Religionslehre eine Frucht der geſamten Ver⸗ 
nunftkritik. Er behandelt die zwei letzten „Stücke“ von Kants Schrift. Neben dem Staat, 
welcher als rechtlich bürgerliches Gemeinweſen ſeine Gebote durch Zwang ſichert, muß es 
nach Kant ein zwangsfreies, ethiſch bürgerliches Gemeinweſen geben, welches als Reich 
der Sittlichkeit, genauer beſtimmt, als Reich Gottes verwirklicht werden ſoll. In 
ihm wird Gott im Geiſt und in der Wahrheit angebetet, und der Gottesdienſt beſteht in 
der Erfüllung der Pflichten gegen ſich und gegen andere als Gebote Gottes. Der Weg 
zu dieſer Vernunftreligion geht durch die ſichtbaren Kirchen. Das höchſte für Menſchen 
nie völlig erreichbare Ziel der moraliſchen Vollkommenheit erdlicher Geſchöpfe iſt das 
Fortſchreiten von der Furcht Gottes, d. i. von der Befolgung der Gebote Gottes aus 
ſchuldiger Antertanspflicht, d. i. aus Achtung fürs Geſetz zur Liebe Gottes aus ei 
gener freier Wahl und aus Wohlgefallen am Geſetz, aus Kindespflicht. Den 
Verfaſſer behandelt demgemäß in ſeiner empfehlenswerten Schrift Kants Gedankengang 
in zwei Teilen: 1. Auf das Zuſammenſein des Menſchen mit ſeinesgleichen gründet ſich 
eine allgemein menſchliche Pflicht der Hinwirkung auf ein ethiſches Gemeinweſen. 2. Weg 
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zu einer unſichtbaren Kirche von ſichtbaren Kirchen aus, zu denen es nicht durch bloße 
Vernunft gekommen iſt. SETS 
Joh. Lepſius, Das Kreuz Chrifti. Zweite Auflage. Berlin. 1903. Reich 
Chriſti⸗Verlag. 24 S. 0,50 Mk. — Dieſer Vortrag wurde bei der 1. Konferenz von 
Vertretern der Gemeinſchaft und der Landeskirche in Eiſenach im Jahre 1901 gehalten. 
Er zeichnet ſich aus durch Tiefe, Klarheit und Wärme. Wie ſchon Anſelm von Ganter- 
bury findet Lepſius die Größe und Herrlichkeit des Kreuzes zunächſt darin, daß es die 
Ehre Gottes in der Welt wiederherſtellt. Der Tod Chriſti offenbart die Wahrheit, daß 
der Menſch vor Gott nicht beſtehen kann, weil er bis in die Wurzeln feines Weſens hin⸗ 
ein böſe iſt. So iſt das Kreuz das Gericht über die Sünde der Welt; es wird dem 
Menſchen zum Heil, indem es ſein Selbſtvertrauen zerſchlägt und ihn zwingt, in ſein 
Bewußtſein und feine Empfindung aufzunehmen, was Jeſus freiwillig unter der Sünde 
und um der Sünde willen litt, er, der ſich als das Haupt der Menſchheit Gott gegenü⸗ 
ber verantwortlich fühlte für das Geſchick der Welt. — Die Gedankengänge von Lepſius 
berühren ſich eng mit denen Cremers und feiner Schule. Die Schwäche dieſer alle mo- 
dernen Erklärungsverſuche weit überragenden Anſchauung liegt u. E. darin, daß ſie nicht 
genug heilsgeſchichtlich gerichtet iſt und daß ſie die Bedeutung des Lebens Jeſu außer 
acht läßt, indem ſie alle Gedanken um ſein Sterben ſammelt. Was Jeſus ſagte und tat, 
war Darbietung der Gnade und des Erbarmens Gottes, auch als noch jede Beziehung 
auf den Kreuzestod fehlte. Dieſer wurde zu einer geſchichtlichen Notwendigkeit als 
der größte und letzte Verſuch, die Welt zu retten. Ma. 
Johs. Hehn, Sünde und Erlöſung nach bibliſcher und babyloniſcher An— 
ſchauung. Leipzig, J. C. Hinrichs. — Eine außerordentlich intereſſante Studie, die dazu 
berufen iſt, im Babel⸗Bibel⸗Streit eine Verſtändigung mit herbeiführen zu helfen. Verf. 
weiſt innerhalb des ihm durch fein Thema vorgeſchriebenen Gebietes nach, daß babylo- 
niſche Anſchauungen nicht nur im Alten Teſtament, ſondern auch im Neuen, nämlich im 
Johannesevangelium nachwirken, daß aber deſſen ungeachtet ein tiefgehender Anterſchied 
zwiſchen dem babyloniſchen und bibliſchen Erlöſungsgedanken beſteht. Jener iſt durch und 
durch naturaliſtiſch, die Befreiung von Sünde und Krankheit wird magiſch vermittelt; 
dieſer iſt durch und durch ethiſch, inſofern Chriſtus das Erlöſungswerk durch ſeine Ent— 
ſagung, feine Gottes- und Menſchenliebe, und feinen freiwilligen Tod vollbringt. — Fln. 
J. Claſſen, Naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis und der Glaube an 
Gott. Vortrag gehalten im Hamburger Proteſtantenverein. Hamburg, C. Boyſen. 1903. 
32 S. — Ein dankenswertes Zeugnis eines Naturforſchers (Phyſikers) gegen Ladenburg. 
Man ſieht, letzterer findet doch kaum Beifall unter Naturforſchern. Claſſen zeigt ſehr 
ſchön, daß die fortſchreitende Erkenntnis uns dem Weſen der Materie nicht genähert, 
fondern von ihm entfernt hat und daß daher die Leugnung Gottes ſich auf die Natur⸗ 
wiſſenſchaft nicht berufen darf. Dt. 
J. Froberger, Die Schöpfungsgeſchichte der Menſchheit in der „voraus- 
ſetzungsloſen“ Völkerpſychologie. Trier, Paulinus⸗Druckerei, 1903. 47 S. 0,60 M. — 
Eine kurze und geſchickte Abführung von Schultzes völlig materialiſtiſcher „Pſychologie 
der Naturvölker“. Sehr eigentümlich aber iſt, daß der Verf. die nicht materialiſtiſche 
Pſychologie und Religionswiſſenſchaft einfach als „katholiſche Wiſſenſchaft“ bezeichnet, eine 
andere gibt es offenbar für den Verf. nicht und proteſtantiſch iſt für ihn ſoviel wie reli- 
gionslos. Dementſprechend berückſichtigt er auch nur die „katholiſche“ Literatur. — Dt. 
Meinke, E., Spruchbuch zum kleinen Katechismus D. M. Luthers für 
Schule und Konfirmandenunterricht, 11.—22. Taufend, Berlin, 1903, M. Warneck. 
80 S., 30 Pfg. — Eine Materialienſammlung, die durch die Teilung der einzelnen Kate⸗ 
chismusſtücke und durch die thematiſche Behandlung das Erlernen des Stoffes für den 
Schüler recht erleichtert. Durch reiche Auswahl der Sprüche und Lieder wohl geeignet, den 
Kindern als ein Hilfsmittel für den Religionsunterricht in die Hände gegeben zu werden. — Fr. 
Chr. Dieckmann, Die erſte Weisſagung vom Davidsſohn, eine bibliſche 
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Studie zur Offenbarungsfrage. Steffen-Leipzig, 1903, 130 S., 2 Mk. — Eine gründliche, 
auf ſorgſamer Quellenkritik und Exegeſe beruhende Arbeit, die vielen in dem Bibel⸗Babel⸗ 
Streit ein willkommener Beitrag zur Klärung des A. T. ⸗Offenbarungsbegriffes ſein 
wird. Auch wo man mit dem Verfaſſer nicht die Einzelwege ſeiner Kritik gehen kann, 
folgt man ihm gern in den letzten Abſchnitten, in welchen er den übernatürlichen Cha⸗ 
rakter der Gottesoffenbarung des A. T. aufzeigt und ſie in das rechte Verhältnis zu 
der natürlichen, ſich in der Geſetzmäßigkeit der Natur bekundenden Offenbarung ſtellt. — Fr. 

In G. Strübigs Verlag, Leipzig, erſchienen folgende nur für Theologen bemer⸗ 
kenswerte Bücher: W. Rahtmann, Deutſches Perikopenbuch, 2 Bände; H. Ro- 
choll, Anſer Heil in dem gekreuz igten und auferſtandenen Chriſtus (Predig⸗ 
ten); E. Ohly und W. Rahtmann, Pfarr-Bibliothek, Band 48, Vereinsreden; 
Amts-Tagebuch für den evangeliſchen Geiſtlichen, 1904; ferner noch als em⸗ 
pfehlenswertes Gebetbuch J. Biegler, Herr, lehre uns beten. 

D. E. Sachſſe, Weſen und Wachstum des Glaubens an Jeſus Chriſtus. 
Salz und Licht Nr. 7. Barmen, Traktatgeſellſchaft. 1903. 23 S. Einzelpreis 30 Pfg., 
bei 50 Exemplaren nur 16 Pfg. — Dieſer auf der Wuppertaler Feſtwoche gehaltene Vor⸗ 
trag des Bonner Profeſſors iſt auf Maſſenverbreitung berechnet. Dieſe wünſchen wir 
demſelben gerne. Nicht jeder Theologe vermag in ſo leicht faßlicher, auch dem ſchlichten 
Laien verſtändlicher Sprache über ernſte und zeitgemäße Fragen anziehend zu reden. — Ma. 

A. Schmidtke, Das Kloſterland des Athos. Leipzig, J. C. Hinrichs, 1903. 
166 S. 2,20 Mk., geb. 3 Mk. — Wen hätte bei Nennung des Athos nicht ſchon geheim⸗ 
nisvolle Romantik umweht! Es wird jedem von Intereſſe ſein, eine authentiſche Schil⸗ 
derung jenes Kloſterlandes und ſeines Mönchslebens zu leſen. Der Verfaſſer iſt recht 
geeignet, fie zu bieten, hat er ſich Doch 7 Monate in dem Gebiete des „heiligen Berges“ 
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aufgehalten. 
AD 
Bibliothek. 


Außer Erſatz der Portounkoſten und 15 Pfg. für Verpackung zahlen die Abon⸗ 
nenten 15 Pfg. pro Band und Woche, Andere 30 Pfg. Jahres-Abonnement der Bib⸗ 
liothek 4 Mk. pro Band. 

Einer Anregung folgend iſt der Herausgeber gern erbötig, den Leſern die Bände 
fo auszuwählen, daß fie dadurch ſyſtematiſch weitergeführt werden in den uns hier be- 
ſchäftigenden Fragen. 

71. Th. Traub, Wider den Spiritismus. 2. Aufl. Stuttg. 1904. Geſchenk 
des Verfaſſers. 

72. Theophilus, Der vollkommene Menſch. Bielefeld. Geſch. von E. W. 

73. J. H. Schmick, Iſt der Tod ein Ende oder nicht“ u. a. Abhandlungen. 
Leipzig 1890. 

74. A. Harnack. Das Weſen des Chriſtentums. Leipzig 1902. 

75. J. Lepſius, A. Harnacks Weſen des Chriſtentums. Berlin. 

76. A. Lepſius, Die Auferſtehungs berichte. Berlin 1902. 

77. F. Wohlhaupt, Das Lebensziel des Menſchen — diesſeitig oder 
jenſeitig? Leipzig 1902. 

78. A. Kuyper, Die Verwiſchung der Grenzen. Leipzig 1898 (gegen den 
Pantheismus). 

79. O. Zoeckler, Der Himmel des Naturforſches und der Himmel des 
Chriſten. Heidelberg 1882. 

80. A. Stutz, Die naturwiſſenſchaftliche Schöpfungsgeſchichte im Ver— 
gleich mit der bibliſchen. Heidelberg 1883. 

Ernſt Röttgers Buchdruckerei, Kaſſel. 


